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Druck von Auguſt Grimpe in Hannover. 


Vorwort. 


Die vorliegende Monographie verdankt ihr Entſtehen nicht 
einem „längſt gefühlten Bedürfniß“, verfolgt auch in erſter Reihe 
einen rein praktiſchen Zweck nicht. Eine Geſchichte der Schwimm— 
kunſt und des mit dieſer unzertrennlich verbundenen Badeweſens 
kann nur eine theoretiſche Bedeutung haben, wie jede Geſchichte 
eines vereinzelten Zweiges menſchlicher Kulturbeſtrebungen. 

Die vorhandene Schwimmlitteratur enthält zuſammenhängende 
geſchichtliche Andeutungen teils nur wenig, teils durchaus nicht. 

Erwirbt ſich der Verfaſſer den Dank der Schwimm- und 
Waſſerfreunde, jo glaubt er feinen Zweck erreicht und dazu bei 
getragen zu haben, daß eine nützliche und notwendige Leibesübung 
in ihrem Werte erkannt und immer mehr verbreitet werde. Vor⸗ 
läufig ſteht noch die Zahl derer, die das Schwimmen kunſtgerecht 
ausüben, in einem erſtaunlichen Mißverhältniß zur Zahl derer, 
welche deſſen Wert und Bedeutung theoretiſch anerkennen. 

Es fehlt aber in neueſter Zeit nicht an Anzeichen, daß dies 
anders werde. 


Salzburg, den 15. Mai 1884. 


Dr. Hans Brendide. 
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Benutzt wurden außer den im Text angegebenen Schriften folgende: 


e Wörterbuch der n von L. G. Kraus & W. Pichler⸗- Wien. 
Erlangen 1872. „Bad- 


Rh) Wörterbuch der mebieiifhen Wiſſenſchaften (Proff. der medic. Fac. Berlin). 
Berlin 1830. IV. „Bad 

Allgem. Realencyklopädie, von 2. Shönden- Münden & G. J. Manz = Regensburg. 
3. Auflage. Regensburg 1866. 

Joh. n öfonom.=technol. Eneykloßädie von Floerke-Korth. Berlin 


Einleitung. 


Motto. Vom Himmel kommt es, 
Zum Himmel ſteigt es, 
Und wieder nieder 
Zur Erde muß es, 
5 Ewig wechſelnd. 
(Goethe's Geſang der Geiſter über 
den Waſſern.) 


Hoc elementum caeteris omnibus imperat. 
(Plinius.) 


Von jeher ſuchte der Menſch, der Herr der Schöpfung, ſich die 
Herrſchaft auch über das Element des Flüſſigen in der Welt zu erwerben, 
über eine der Grundformen der Materie, über eins der vier Elemente, 
die im Altertum als ſolche galten, ſei es daß er, wie Horaz in der 3. Ode 
des 1. Buches ſeiner Gedichte ſingt: 


„Die tapfere Bruſt dreifach gepanzert mit Eichenholz und Stahl, 
ſchrecklich wilden Wellen das ſchwache Schiff anvertraute“, 


ſei es daß er 


„das brennende Meer durchſchwamm, nicht erbebend, 
kühn, vor dem dumpfen Gebrülle des ſchwerauftoſenden Sundes,“ 


wie der Dichter Muſaios vom Leandros erzählt, der über den ſagenbe— 
rühmten, geſchichtlich merkwürdigen Hellespontos zu ſeiner Geliebten Hero 
ſchwamm, als Vorbild des wackeren Lord Byron, der im Jahre 1810 
am 3. Juli in 70 Minuten dasſelbe Wageſtück ausführte. 


Schiffahrt und Schwimmkunſt ermöglichen dem Menſchen die 
Herrſchaft über Wogen und Wellen. 


Die Ehrwürdigkeit der Geſetze eines Zorvaſter, Moſes und Mu- 
hammed, welche häufige Waſchungen anbefahlen und denſelben dadurch 
zuerſt eine längere Dauer verliehen, das hohe Alter der Anwendung 
der Bäder, die religiöſe Deutung, welche die älteſten Völker dem Gebrauche 
des Waſſers und der Weihwaſſerſpenden (vor den Libationen) unterlegten, 
das alles legt den Gedanken nahe, daß man in früherer Zeit den Nutzen 
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des Waſſers viel beſſer eingejehen hat, als jetzt, da der Gebrauch der 
Bäder, die Freude an dem flüſſigen Elemente, die Übung des ganzen 
Körpers in demſelben teils verſchwunden, teils erſt wieder im Aufleben 
begriffen iſt. 


Bei der Mehrzahl der Völker gerade des Morgenlandes, bei den 
Türken, Agyptern, Indern und Chineſen (bei den Arabern allerdings am 
wenigſten), iſt heute das Baden und Waſchen noch allgemeine Volksſitte, 
ae das Herkommen geheiligt und durch religiöfe Beſtimmungen gleichſam 
anbefohlen. 


Freilich fordert die Glut des Himmels den Morgenländer mehr 
zur Pflege ſeiner Haut auf, als den Bewohner kälterer Regionen. 
Dennoch liegt der Grund für die Vernachläſſigung dieſer diätetiſchen 
Pflicht ſeitens der heutigen Kulturmenſchen nicht nur in dieſen klima— 
tiſchen Verhältniſſen; wurde doch, wie wir ſehen werden, wenigſtens im 
Mittelalter in Deutſchland ebenſo häufig gebadet, als in Paläſtina und 
in der Türkei. \ 


Es geht eben aus dieſer Verſchiedenheit der Anwendung der An— 
ſichten über die Heilkraft des Waſſers hervor, daß die Schwimmkunſt 
und das meiſt eng mit dieſer verbundene Badeweſen, wie das ge— 
ſamte Gebiet der Leibesübungen, eine Geſchichte haben, die da zeigt, 
wie je nach Zeit und Ort verſchiedene Vorurteile beſtanden, wie Sitten 
und Gewohnheiten mitzumachen waren, oder wie oft man ſich genötigt 
ſah, den Strömungen des Zeitgeiſtes zu folgen. Die Geſchichte iſt es, 
die dieſe Vorurteile klarlegt und als ſolche nachweiſt. 


Von einer planmäßig ſich entwickelnden, ununterbrochen fortſchreitenden 
Geſchichte kann auch hier natürlich keineswegs die Rede fein, weil ja faſt 
alle Gebiete des Wiſſens und Könnens mitunter einen Rückſchritt, ein 
Zurückgreifen auf Alteres aufweiſen. 


Der Gebrauch der Bäder findet ſich ſchon bei den älteſten Völkern 
und verliert ſich bis in die mythiſchen Zeiten derſelben. In Agypten 
fand Pharaos Tochter den Moſes, als ſie ausging, um zu baden, und 
Moſes ſelbſt ſetzte das Baden als eine äußere Religionsübung bei den 
Hebräern ein. Von den ägyptiſchen Prieſtern berichtet Herodot II, 37, 
1110 ſie ſich zweimal jeglichen Tag kalt und zweimal jegliche Nacht 

aden. 


Schon früh wurden unter den Juden Hausbäder und öffentliche 
Badehäuſer eingeführt. Sie badeten in Flüſſen (2. Kön. 5, 10). Bath⸗ 
ſeba badete im Freien (2. Sam. 11, 2), auch Suſanna (Suſ. 15, 
Ha 99 Judith 10, 3). Herodes legte zu Askalon Bäder an ($o= 
ephus 3). 


Erſter Abſchnitt. 
Die Griechen. 


A. Die vorhiſtoriſche Zeit. 


Bei den Griechen zunächſt waren kalte und warme Bäder, dem 
Halbgott Herakles (Herkules) geweiht, den die Göttin Pallas oder 
Hephaiſtos, der „Gott der Eſſe“ ſie gelehrt haben ſoll, ſchon frühzeitig in 
Gebrauch; aber ſie waren in Griechenland nicht in dem Grade, wie 
bei den Römern, eine Sache des Luxus und der Verweichlichung, ſondern 
dienten mehr der Reinlichkeit und als Mittel gegen Ermüdung. In dem 
waſſerarmen Griechenland iſt das Flußbad ſicherlich ſtets ſowohl eine 
religiöſe Pflicht, als auch ein Lebensbedürfniß geweſen (Mosch. Idyll 2, 31); 
es iſt leicht erklärlich, wie gerade der Zuſtand der griechiſchen Waſſer— 
verhältniſſe zu einer außerordentlichen Hochſchätzung des Waſſers ſeitens 
aller Bewohner führte. Der Fluß Peneus ſpricht von ſich: „Schon haben 
in mir ſich viele Gebärerinnen gebadet.“ Die Amazonen baden im Ther— 
modon (nach Properz), die Mythe läßt den Midas durch ein Bad im 
Paktolos von ſeiner Goldkrankheit geheilt und den Jaſon durch die Medea 
mittels eines Kräuterbades verjüngt werden, den Pelias ſterben. 

Ströme erſten Ranges hatte Hellas nicht aufzuweiſen, da dem mäch— 
tigen Donaufluſſe durch weitverzweigte Gebirgsſchichten die Richtung nach 
dem Pontus vorgezeichnet war. Viele Flüſſe und zahlreiche im Sommer 
waſſerloſe Gießbäche, vor ihrer Mündung bisweilen ſchiffbar, konnten 
nur durch Regen und ſchmelzenden Schnee vorübergehend ſtark anſchwellen. 
Merkwürdige, kleinere Quellen von eigentümlicher Beſchaffenheit und von 
großem Rufe hatte Hellas freilich in größerer Anzahl. Beſonders war 
aber eine Fülle von Landſeen, die im Sommer zu Sümpfen wurden, 
eine Menge von uralten Katabothren und Dammbauten, namentlich im 
kalkreichen Böotien (Kopäisſee) nur von wechſelnder Bedeutung (vgl. den 
Karſt im höhlenreichen Krainer Kallplateau). 

Auch vom Seebade wird in der älteſten Zeit geſprochen werden 
können, beſonders bei den ioniſchen Bewohnern Kleinaſiens, an den zerklüf— 
teten Küſten des nördlichen Mittelmeers und des inſelreichen Archipelagus. 

Dem ganzen Altertume wurde das Bad zu einem täglichen Be— 
dürfniß und der Weg zur Mahlzeit führte gewiſſermaßen durchs Bad 
(Artemidor). Natürlich nehmen, wie immer, die reicheren und beſſeren 
Stände vornehmlich an den Segnungen eines Bades teil. 

Homer, der ioniſche Sänger der Ilias und der Odyſſee (etwa in 
das 10. Jahrhundert und zwar nach Chios oder Smyrna gehörig), er— 
wähnt mehrfach warme Bäder (0 Aosıpa) als ſtärkende, erquickende 
und reinigende Mittel und ſchreibt ihnen die Kraft zu, jede Leidenſchaft 
und Aufregung des Gemütes zu beſeitigen: der verwundete Machaon 
nimmt in des greiſen Neſtor Zelt ein warmes Bad, um ſich von Blut 
und Staub zu reinigen II. XIV, 6, für den aus dem Kampf heimkehrenden 
Hektor läßt die Gattin Andromache ein warmes Bad bereit halten 
II. XXII. 444; die Phäaken lieben Laute und Reigentanz, bunte Kleider; 
warme Bäder und Ruhelager neben Schiffahrt, Fußlauf, Tanz und Ge⸗ 
fang Od. VIII. 249; Alkindos' Gemahlin Arete läßt den willkommenen 
Fremdling Odyſſeus vor dem Mahle — das Erſte, was dem Gaſte ge— 
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boten wird — ein Bad nehmen Od. VIII, 451; Menelaos geſtattet dem 
Telemachos und Neſtors Sohn Peiſiſtratos nicht eher vor ihm zu er⸗ 
ſcheinen, als bis ſie ſich vom Reiſeſchmutz in warmem Bade geſäubert 
Od. IV, 48; ebenſo badet, reibt und ſalbt die ſchöne Polykaſte, Neſtors 
jugendliche Tochter, vor der Mahlzeit den Gaſt Telemachos Od. III, 468. 
Odyſſeus und Diomedes waſchen ſich nach ihrem nächtlichen Aben— 
teuer mit Rheſos den Schweiß im Meere ab und ſteigen dann in ein 
warmes Bad; der Held Agenor nimmt allabendlich ein Flußbad, Europa 
tauchte in den Anauros, Helena in den Eurotas. 

Das Wort Asapıydos „Badewanne“, die „ſchön geglättete“ (auch 
„ſilberne“ Od. IV, 128), gebraucht Homer in der Ilias nur X, 576, in 
der Odyſſee öfter, ſtets für das in Proſa übliche ösxos. Übrigens iſt 
Aournp ſpäter ebenſo üblich. 

Was das Schwimmen bei Homer betrifft, ſo retten ſich die von 
Achilleus verfolgten Troer in den Kanthosfluß und finden außer den als 
Sühnopfer ausgewählten zwölf Jünglingen dort ihre Rettung, II. XXI, 11. 
und Odyſſeus fährt nach der anſchaulichen Schilderung des Dichters 
Od. V, 344 und 442 auf der Heimkehr von der ſchönen Nymphe Kalypſo 
17 Tage ruhig auf dem Meere, bis der feindliche Gott Poſeidon einen 
zweitägigen, furchtbaren Sturm über ihn verhängt, aus dem nur der 
Gürtel, vielmehr der Schleier der Meergöttin Ino Leukothea und ein 
mitleidiger Flußgott den Schwimmenden retten. 

Dem zurückkehrenden Agamemnon haben Klytämneſtra und ihr 
Buhle Aigiſthos, wie die griechiſchen Tragiker berichten, ein übles Bad 
bereitet. (Eurip. Orestes und Iphig. Taur.) Hatte ſich der Hellene 
tüchtig gewaſchen, gereinigt, erfriſcht und getummelt, ſo griff er zu Ol 
(und ſpäter auch zur Striegel), um zu dem wohligen Gefühle des Ab— 
gekühltſeins noch innere erhöhte Lebenswärme zu geſellen, ſich trocknen 
und gleichſam abdampfen zu laſſen, ſowie den Körper ſchmiegſam, ge— 
ſchmeidig und glänzend zu machen. Das wohlriechende Olivenöl iſt von 
geſundheitlicher Bedeutung und zugleich ein unſchuldiges Schönheitsmittel, 
wie ja die „Götterkönigin“, die Beſchützerin der Ehe, Juno, ſich ſalbt 
und auch Hektors Leichnam geſalbt wird, damit der Schein roſigen Lebens 
noch erhalten bleibe. Oleinreibungen und aromatiſche Salbungen waren 
ſchon früh gebräuchlich (Athen. 15, 10. Plin. H. N. 3, 1). 

Alle großen engliſchen und amerikaniſchen Schwimmer, wie Fearn, Webb u. A., 
ſalben ihren Leib tüchtig mit Ol, bevor ſie eine größere Fahrt beginnen. Es bildet dies 
einen nicht unweſentlichen Schutz gegen die Kälte und die unmitkelbare Einwirkung des 
Waſſers auf die Haut. Man nahm Porpoiſe-Ol, in neuerer Zeit aber iſt Vaſeline in 
Mode gekommen. Allg. Sport-Ztg. 1880, S. 214.] 55 

Der äoliſch-epiſche Dichter Heſiodos, welcher der Übergangszeit 
angehört, deſſen Zeitalter jedenfalls um 100 Jahre nach Homer, etwa 
um den Anfang der Olympiadenrechnung 768 v. Chr. anzuſetzen iſt, ge— 
hört ſchon zu denen, welche „warme Bäder“ für einen weibiſchen Luxus 
und für Verweichlichung halten und ſie Männern widerraten: 

Werke und Tage 753: nde Tue er ypoa ee 
avepa;, ähnlich 522. 

Simonides (aus Amorgos um 664) carm. in mul. 63: (repl T): 
„ „hodtaı de maons mpepns and ßö ron dis, ore pls xa möpots 
Ae peE Nl. 


B. Die Blütezeit Griechenlands. 


Je mehr Handel und Verkehr ſich erweiterten, das Seeweſen in 
Aufnahme kam und man mit dem Meere vertraut wurde, eine deſto 
größere Vorliebe für kalte Bäder machte ſich bemerkbar. Sie waren eine 


9 


Hauptregel des Pythagoras und ſeiner Schüler. Vice veiv wire TA 
para. Plato legg. 3, 689 D.: „Weder buchſtabiren noch ſchwimmen“ 
zu können, galt als ſprichwörtliche Bezeichnung eines geiſtig und körper— 
lich ungebildeten Menſchen, wogegen es in unſerm papiernen Zeitalter 
EN „Er kann weder leſen noch ſchreiben.“ Die kalten Bäder im 

urotasfluſſe, an welchem Sparta lag, waren daſelbſt durch ein Geſetz 
für jedes Alter und jedes Geſchlecht, ſelbſt für Neugeborne, geboten und 
im Winter wie im Sommer üblich. So müſſen denn auch am zweiten 
Tage des großen „Eleuſiniſchen Feſtes“ die neu Einzuweihenden ein 
Meerbad nehmen und alle Teilnehmer an einer Trauerfeierlichkeit ſich 
durch ein Bad reinigen. 

Herodikos, der Lehrer des Hippokrates, welcher kurz vor dem pelo— 
ponneſiſchen Kriege lebte, ſoll Bäder zuerſt in Verbindung mit kunſt⸗ 
mäßigen Reibungen zur Erhaltung und Stärkung der Geſundheit ange— 
raten haben. — Bei den früheſten griechiſchen Arzten, beſonders bei 
Hippokrates von Kos (460—377 v. Chr.), dem Vater der Mediein und 
Begründer des Naturheilverfahrens, finden ſich die erſten umſtändlichen 
Notizen und Vorſchriften zum Gebrauch der Bäder. Obſchon er vielfach 
der naſſen Kälte mißtraute, lernte er doch die guten Wirkungen kalter 
Umſchläge und Übergießungen kennen. Seine Schriften über Haus- und 
Süßwaſſerbäder ſtehen im Verdacht der Unechtheit. Seine Geringſchätzung 
der Bäder pflanzte ſich auf Schüler und Nachfolger fort, z. B. der viel—⸗ 
gereiſte Ariſtoteles erwähnt kein einziges griechiſches Bad. 

In der älteren Zeit badete man nur in Fluß und Meer; da er— 
öffnete ſich ein neues gymnaſtiſches Gebiet in den Schwimm- und Taucher⸗ 
künſten, in denen der Küſtenanwohner und der Inſelgrieche allezeit wohl 
bewandert war; ein neuer Kreis von körperlichen Übungen that ſich auf, 
und der Arzt Galenos (131 — 201 n. Chr.) berichtet noch zu feiner Zeit 
von gymnaſtiſchen Waſſerſpielen, ausgeführt von kühnen Schwimmern. 
Beſonders galten die Bewohner der Inſel Delos und die Einwohner der 
Stadt Anthedon für gute Taucher. Der rüſtige inſel- und küſtenbewoh— 
nende Hellene leiſtete im Schwimmen Unglaubliches. Der vielbeſungene 
Skyllias von Skione ſoll bei Artemiſion 80 Stadien (2 Meilen) 
größtenteils unter dem Waſſer zurückgelegt haben, um von den Perſern 
zu ſeinen helleniſchen Brüdern überzugehen. (Pausan. 10, 9, 1. Herodot 
VIII. 8.) Von einem Schwimmwettkampf in Hermione berichtet Pau— 
ſanias 2, 35, 1. Den Schatz des Königs Perſeus von Macedonien hoben 
Taucher wieder, Liv. 44, 10. Von der Perlenfiſcherei weiß Plin. H. N. 9. 55 
zu erzählen. (W. L. Meyer. Die leiblichen Leiſtungen der Alten. 
D. Turn⸗Ztg. 1864. S. 166.) 

In dieſer Zeit freilich wurden warme Wannenbäder in den 
Privathäuſern, wenigſtens in denen der ſpartaniſchen und atheniſchen 
Vollbürger, bei der ariſtokratiſchen Herrſcherklaſſe, vor der Mahlzeit immer 
allgemeiner, obwohl die Griechen in der verfeinerten Kunſt des Badens 
es nie ſo weit brachten, als die Römer. Der Gaſt wurde nach dem 
Empfange gebadet, und behufs Vorbereitung zu heiligen Gebräuchen 
reinigte man ſich durch ein Bad. Aber ſchon wird der allzuhäufige 
Gebrauch der warmen Bäder als Zeichen der Weichlichkeit getadelt. 
Ariſtophanes ſagt in ſeinem Luſtſpiel „Wolken“ 992: 

„Dann lernſt du, o Sohn, zu verachten den Markt, zu verabſcheun 

Salben und Bäder, 
Zu erröten in Scham bei ſchändendem Thun und, verhöhnt man dich 
drum, zu entbrennen. 
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Die warmen Bäder ſcheinen den Griechen fein ſolches Lebensbedürf⸗ 
niß geweſen zu ſein, wie den Römern, da man ihren Gebrauch in Griechen- 
lands Blütezeit häufig als Luxus erklärt. 

Übrigens war Griechenland nicht gerade arm an natürlichen 
Mineral⸗ und warmen Quellen; die Kenntniß derſelben verliert ſich 
ſchon in die Mythenzeit der Griechen. Am meiſten benutzt wurden die 
heißen Schwefelquellen bei dem ehemaligen (jetzt infolge Alluvialbildung 
verſchwundenen) Engpaß von Thermopylä (Yörpaı Pausan. 5, 35. 
Philostr. 2, 5), deſſen Name ſchon auf deren Beſtehen hinweiſt. Heiße 
Quellen auf dem Feſtlande, auf den Inſeln und in Kleinaſien (80% dp), 
die als Heil- und Wunderquellen galten, bei denen man Tempel errichtete 
(Kenchreä, Lerna, Korone, Paträ), beſchreibt der eifrige Reiſeforſcher 
Pauſanias VII 5, 5 und VIII 7, 2, 3 (Schwefelquellen auf der Halb⸗ 
inſel Methana in Argolis). Iſt ja überhaupt unter den Kykladen die 
weſtlichſte Reihe vulkaniſch, von Methana über Milo nach Santorin. 
Dem mit dem Baden verbundenen Unweſen der Traumdeutungen nach 
dem Schlafe im Heiligtum (incubationes) nahe bei heilkräftigen Quellen, 
die meiſt dem Heilgotte Asklepios und ſeiner Tochter Hygieia geweiht 
waren, verſuchte ſchon Hippokrates, der Neffe des großen Perikles, ein 
Ende zu machen. Trotzdem erhielt ſich dieſes Treiben bis auf die Zeiten 
des Kaiſers Hadrian (117138 n. Chr.). 

Landerer, Beſchreibung der Heilquellen Griechenlands. Nürnberg 1843. 
Melion, Bäder und Heilquellen der alten Griechen. Oſterr. Litt.-Bl. 1847. 
Nr. 262 — 268. 

Becker, Charikles II, 71, Gallus II, 11—52. 

War es auch in den Augen der attiſchen Jungfrau mit der feineren 
Geſittung nicht vereinbar, ſich gleich der ſpartaniſchen im kurzgeſchürzten 
Chiton durch gymnaſtiſche Spiele zu kräftigen, ſo wird doch der Toilette 
bei den Griechinnen außer den täglichen Waſchungen, welche die Rein- 
lichkeit und der Kultus erforderten, zur Erfriſchung und Kräftigung, 
ſowie als notwendiges Mittel zur Hebung weiblicher Reize ein Bad 
vorangegangen ſein. Die Vaſenmalerei hat dieſem Teile des Frauen- 
lebens vielfach Stoffe entnommen. (Panofka, Bilder des antiken 
Lebens XVIII, 10, 11.) 

Es gab öffentliche und Privat-Badeanſtalten (Baraveiz 
Spes Und Löra), ſowie auch in den Gymnaſien den Badenden nach 
Beendigung der Leibesübungen beſondere Räumlichkeiten angewieſen 
waren. Nie war das Bad Hauptſache im Gebäude der Paläſtra, wie 
in den Thermen der Römer, ſondern das Gymnaſium enthielt als ziem⸗ 
lich gleich bedeutſame Teile a. das Stadion, b. das Ephebeion für die 
Jünglinge, c. das Sphairiſterion für das Ballſpiel, d. das Apodyterion 
zum Aus- und Ankleiden, e. das Elaiotheſion oder Aleipterion zum 
Salben und Einölen, k. das Koniſterion zum Beſtäuben, g. die Kolym-= 
bethra, den Schwimmteich, h. bedeckte Bahnen, stadia tecta, xystoi, 
i. offene Bahnen, hypaethrae ambulationes, peridromides. Auch hier⸗ 
über belehren uns vornehmlich nur die Vaſenbilder (Gerhard's aus— 
erleſene griechiſche Vaſenbilder, Tafel 277). Näheres bei Rom. 

Die Alltäglichkeit des Bades und ſeine notwendige Verbindung mit 
den gymnaſtiſchen Übungen führte jo zur Errichtung von Bädern in den 
Gymnaſien, aber ſpäter auch zu ſelbſtändigen Prachtbauten; dieſe 
Baulichkeiten im Einzelnen und die Badevorrichtungen ſelbſt zu ſchil⸗ 
dern, wäre Sache einer archäologiſchen Abhandlung und für Architekten 
von beſonderer Bedeutung, dürfte aber für den vorliegenden Zweck zu 
weitläufig ſein. Es genüge ein Hinweis auf die beiden neu entdeckten 
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und 1824 ausgegrabenen Bäderreihen in Pompeji, einer halbgriechiſchen 
Provinzial- und Küſtenſtadt, aus denen man die Einrichtung dieſer An- 
ſtalten und die geſchickte Bauart klar erſehen kann. Noch ſei erwähnt, 
daß ſich außer dem Salbzimmer (Aleipterion) ein Auskleidezimmer 
(Apodyterion) in der Badeanſtalt befand, wo jeder geſetzlich verpflichtet 
war, die Kleider abzulegen, bevor er ins Bad ging; man wollte dadurch 
verhindern, daß Geräte der Anſtalt weggenommen und unter den Klei— 
dern verborgen hinausgetragen werden könnten, lockte aber gerade da— 
durch Langfinger (Sen. ep. 56. Apul. Metam. 4) herbei, die ſich ein Ge— 
werbe daraus machten, in öffentlichen Bädern die Kleider der armen 
Leute zu ſtehlen, die keine eigenen Sklaven hatten, um darauf während 
des Badens zu achten. (Abbildungen der Bäderreihen in Pompeji finden 
ſich nach Ruperti bei Guhl und Koner: Das Leben der Griechen und 
Römer. 1864. S. 470, Fig. 419 nach Mazois, Ruines de Pompei III., 
Pl. 47 und in Anth. Rich: Illuſtr. Wörterbuch der röm. Altertümer. 1862. 
S. 69. Vgl. auch J. A. Overbeck, Pompeji in ſeinen Gebäuden, Alter— 
tümern und Kunſtwerken, Leipzig 1856. 1866. 1874. 2 Ude 

Striegel aus Metall oder Horn (strigilis, srieyyis), Oltopf, ampulla 
(Oliven), Salben (von Roſen und Lilien, Koſtwurz, costus arabicus L., 
Cyprusblüte und indiſcher Spickenarde) und ein leinenes Handtuch (man- 
telium oder mantele, Verg. Aen. I, 702) brachte ſich jeder in der Regel 
ſelbſt mit, auch als Badekleid eine dickwollene Friesdecke, im Sommer 
die lacerna; die laena, ein gefüttertes Oberkleid, im Winter. Hor. Sat. 
II, 8, 11. Isid. Orig. XIX, 26, 6. Apul. Flor. 2,9. 

Striegel oder Schabeiſen erwähnen u. A. Cie. de fin. IV, 12, Suet. 
Aug. 80, Pers. V. 126; I, 3, 44. Vor den Kampfübungen rieb man ſich näm⸗ 
fd mit Ol oder Wachsſalbe (ceroma) ein und bewarf jich mit feinem Sand; 
es waren daher Schabeiſen nötig vor dem Bade, Ol und Salbe nachher. 


C. Die griechiſch- makedoniſche oder helleniſtiſche Zeit. 

Erſt mit der allmählich wachſenden Verfeinerung der Sitten, zur Zeit 
Alexanders des Großen, wurden die Bäder im Hauſe und größere Thermen 
öffentlich als Staats- und Privatanſtalten errichtet (Athen. I. cap. 14, 
Artemid. I. cap. 66) und mit geringer Badetaxe von 2—3 Obolen (25 Pf.) 
Jedermann zur Benutzung überlaſſen, ja mitunter im Winter den e 
als Wärmſtuben offen gehalten. Über die Anſtalten, die pon Morgens 
8 Uhr, im Winter von 9 Uhr ab geöffnet waren, führten Arzte die Auf⸗ 
ſicht, ſo 3. B. der Arzt Galenos, nach Hippokrates der größte Arzt des 
Altertums, wie ſein großer Vorgänger griechiſcher Abkunft, aber als Leib⸗ 
arzt Mare Aurels am römiſchen Hofe lebend (161—180 n. Chr.). Er be⸗ 
handelte den diätetiſchen Gebrauch des Kaltbadens im Hauſe mit vieler 
Umſicht, verwarf aber das Kaltbaden bei Neugeborenen, widerſetzte ſich 
überhaupt dem excentriſchen Gebrauch und kümmerte ſich ſonſt um öffent⸗ 
liche Bäder und Heilquellen wenig. Nach Strabo (15 n. Chr.) war das 
Baden im klaren Waſſer des Kydnos in Cilicien als ein Mittel gegen 
Podagra berühmt. 

Aus der Zeit des ſechsjährigen Heldenkampfes (1821—27), in dem 
die Neugriechen das faſt 400 jährige Joch der Türken abſchüttelten, bringt 
uns der begeiſterte Sänger der „Griechenlieder“ Wilhelm Müller (geb. 
7. Okt. 1794 zu Deſſau, geſt. 30. Sept. 1827 ebendort), in dem Gedicht 
„Der kleine Hydriot“ (Ich war ein kleiner Knabe) die anmutige Dar— 
ſtellung der Jugend- und Erziehungsgeſchichte eines der Bewohner der 
griechischen Inſel Hydra bei Argolis, die als ausgezeichnete Seeleute 
bekannt waren. 


Sweiter Abſchnitt. 
Die Römer. 


A. Die Zeit der Republik. 


Bei den Römern war das Baden und Schwimmen wegen des wohl 
etwas gemäßigteren Klimas ebenfalls und beſonders aus Geſundheits— 
rückſichten ſehr gewöhnlich. Nur badete man anfangs nicht alle Tage, 
ſondern wuſch täglich nur Arme und Beine, den ganzen Körper aber an 
den Wochenmarkttagen (nundinae, an jedem 9. Tag). Beſonders achtete 
man darauf, daß die Sklaven nicht täglich, ſondern nur an den Ruhe- 
tagen badeten, damit ſie nicht an Körperkraft verlören. Das Exlernen des 
Schwimmens gehörte zur Erziehung und zur militäriſchen Ausbildung der 
Römer, und ſie badeten und ſchwammen zunächſt in den erſten Jahr— 
hunderten vornehmlich wohl nur in dem trüben gelblichen Tiberfluß nahe 
dem gymnaſtiſchen Übungsplatze, dem Marsfelde. Die Römer wurden erſt 
nach 530 Jahren durch die Griechen mit dem verfeinerten Gebrauche der 
warmen Bäder bekannt, als griechiſche Arzte zu ihnen kamen, und verbreiteten 
denſelben ihrerſeits wieder über die von ihnen eroberten Länder und ver— 
drängten dadurch das Kaltbaden für viele Jahrhunderte. Aber auch bei 
ihnen fand man, ehe ihre Badeanſtalten ein berüchtigter Gegenſtand der 
Uppigkeit und Prahlerei wurden, die größte Einfachheit. Lange blieben 
die Römer, von glühender Vaterlandsliebe beſeelt, der einfachen und 
ſtrengen Lebensweiſe ihrer Väter getreu. Seipio Africanus wenigſtens 
verbot in ſeinem Lager den Gebrauch der warmen Bäder. 

Das Bad des Scipio Africanus bei ſeinem Landhauſe in Linterum 
wird uns von Seneca (Ep. 86) in einem Briefe an Lucilius als ein 
unanſehnlicher Winkel in einer alten, dunklen und düſteren Grotte in den 
lebhafteſten Farben beſchrieben im Gegenſatze zu den Prachtbauten der 
Kaiſerzeit (Mart. 1,50; 4, 14). Hier badete Scipio, der Schrecken Karthagos, 
ſeinen von Feldarbeit ermüdeten Körper. Die gewöhnliche Badezeit war 
Nachmittags 2 Uhr im Sommer, 3 Uhr im Winter, und das Zeichen der 
Eröffnung ward mit einer Glocke gegeben (Mart. 14, 148; Juven. 6, 442). 
Der fabelhaft billige Badepreis betrug bei den Römern 1 Quadrans 
(Münze mit dem Herkuleskopf, / As — Heller, Kreuzer, Dreier). 

Im eigenen Hauſe hatte man urſprünglich einfache Badezimmer, 
vor Alters la(va)trina genannt (Varro Ling. lat. 9, 41 $ 68), doch all⸗ 
mählich nahm mit dem Geſchmack am häufigen Baden die Pracht und 
die Ausdehnung der Bäder zu und ſtieg bis zu dem verſchwenderiſchen 
Glanze der öffentlichen Thermen. Das Kaltbaden erwähnt der Komiker 
Plautus in der Moſtellaria I, 3, 4 nach dem Sonnenuntergang. Der 
alte ſittenſtrenge Cenſor M. Poreius Cato lehrte ſeinen Sohn Marcus 
„dem Strudel und den ſturmerregten Wellen zu trotzen“, und bekannt iſt, 
daß die heroiſche Jungfrau Cloelia aus der Gefangenſchaft des Königs 
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Porſenna entfliehend, mit anderen Jungfrauen durch den Tiber ſchwamm 
und nach Rom zurückkehrte (Liv. 13, 6; Virg. Aen. 8, 651). Ebenſo wird 
vom Horatius Cocles (Liv. 2, 10) erzählt, daß er, den Angriff der 
Etrusker allein aushaltend, von der abgebrochenen Brücke aus den Tiber 
durchſchwamm (Cie. legg. 2, 4, 10). Der Komiker Terenz empfiehlt, Geiſt 
und Körper gleichmäßig auszubilden und ſagt mit Bezug auf das 
Schwimmen: fac periculum in litteris, fac in palaestra, in musicis. Den 
römiſchen Jünglingen galt nach den Schweiß und Staub mit ſich bringen— 
den Leibesübungen auf dem benachbarten Marsfelde das Schwimmen im 
Tiber als eine nützliche und ſtandesgemäße Beſchäftigung, vor der auch 
bejahrte Männer nicht zurückſchreckten. Es galt eben das griechiſche 
Sprichwort bade velv write ypzppara (Erasmus in Adag.) in der 
Faſſung „nec litteras nec natare“, wie Torrentius ad Suet. Aug. 64 
und Caligula 54 meint, in gleicher Weiſe für Römer und Griechen, für 
Männer und Jünglinge. Schwimmübungen erwähnt Cic. de senectute 
16, 58: Jünglinge mögen für ſich behalten Waffen, Pferde, Lanzen, 
Stockrappiere und Ball, Schwimmen und Laufübungen, uns Greiſen ſoll 
man Knöchel- und Würfelſpiel laſſen. Die ſprichwörtliche Redensart 
„nare sine cortice* (Schwimmen ohne Kork) bei Hor. Sat.. , 4, 120 
hieß „keiner Aufſicht mehr bedürfen und keiner Belehrung“, wie auch 
bei Plautus Aulularia 4, 1, 9 das Schwimmen der Knaben im „Binſen— 
geflecht“, um ſie über dem Waſſer zu halten, näher beſchrieben wird. 


Quasi pueris qui nare discunt, scirpea induitur ratis, 
qui laborent minus, facilius ut nent et moveant manus. 


Als im 2. Jahrhundert der Stadt von Etrurien aus die Künste den 
Römer im allgemeinen verfeinerten (L. Tarqu. Priscus war in Korinth ge— 
boren, in Etrurien erzogen) und von Griechenland aus die Sitte des Warm— 
badens nach Rom eindrang und allmählich zum allgemeinen Bedürfniß 
zunächſt der höheren Stände wurde, begnügte man ſich anfangs mit 
einem Wannenbade im eigenen Hauſe (Cie. de oratore 2, 55). Als 
aber die römiſchen Arzte ihren Kranken auch heiße Bäder und trockene 
Schwitzbäder verordneten, die ſich im Privathauſe weniger leicht herſtellen 
ließen, da entſtanden lange vor der Kaiſerzeit in Rom und allmählich 
ſelbſt in den kleinſten Städten Italiens und des römiſchen Reiches große 
Ba dehäuſer, in denen man nicht nur alle Arten von Bädern haben, 
ſondern auch zugleich in Geſellſchaft baden konnte (Cie. Coel. 26). Dieſe 
Badeanſtalten (balneae), von Privatleuten auf Spekulation erbaut, 
waren unerhört verſchwenderiſch und geſchmackvoll eingerichtet. Ihre 
allgemeine Verbreitung trat wohl erſt nach den puniſchen Kriegen ein. 
So prachtvoll aber auch ihre Ausſtattung war, ſo ſehr auch ihre räum— 
liche Ausdehnung zunahm, ſo dienten ſie doch eben immer noch nur zum 
Baden. Die Kriege mit den griechiſchen Pflanzſtätten in Süd-Italien 
und mit Pyrrhus mögen auch zur Verbreitung griechiſcher Sitten bei— 
getragen haben. 

Bis in die Mitte des 5. Jahrhunderts (441) nach der Erbauung Roms 
hatte das Waſſer des Tiberfluſſes den Römern zum Trinken, wie zum 
Waſchen und Baden genügt. (Diod. 20, 36.) Als aber unter dem Cenſor 
M. Appius Caecus (310 v. Chr.) der Anio vetus (jetzt Teverone) 20 röm. 
Meilen weit von Präneſte über Tibur nach Rom geleitet wurde, benutzte 
man dieſes beſſere Waſſer, um in der Nähe des Marsfeldes am Tiber ein 
Baſſin für kalte Bäder herzuſtellen. Dasſelbe war zunächſt zum Schwimm— 
unterricht beſtimmt, diente aber zugleich auch denen, die auf dem Mars— 
felde den Leibesübungen obgelegen hatten, um ſich vom Staube zu reinigen 
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und zu erfriſchen. Die Geſellſchaft war hier eine ziemlich bunte; denn 
da das Schwimmen als ein weſentlicher Teil der militäriſchen Ubungen 
galt, ſo übten ſich darin (nach Vegetius) Reiter, Sklaven, Marketender 
und — Pferde gleichzeitig. Aber auch weil das Waſſer des Tiberfluſſes 
infolge der Einführung der unterirdiſchen Abzugskanäle verunreinigt wurde, 
ſah man ſich genötigt, Abhilfe zu ſchaffen; nahe bei der porta Capena 
an der flaminiſchen Straße erbaute man die bereits erwähnte piseina 
publica, wo, wie Livius berichtet, die Schwimmer ſich übten, ein Volks⸗ 
bad, ein Rieſen⸗Schwimmbaſſin im Freien, entweder mit kaltem, durch 
die Sonnenſtrahlen etwas erwärmtem Waſſer oder warmem Quellwaſſer, 
deſſen Temperatur man jedoch bisweilen durch einen Zuſatz von Schnee 
erniedrigte, wie dieſe Sitte der Geſchichtsſchreiber Suetonius im Leben 
des Nero cap. 31 und 27 erwähnt. „Seine Schmauſereien dauerten von 
Mittag bis zur Mitternacht, während welcher Zeit er ſich öfters in warmen 
Teichen erfriſchte, die er im Sommer mit Schnee abkühlen ließ.“ 


Die verdeckten öffentlichen Badebaſſins mit warmem Waſſer 
(baptisteria) ſollen nach den Briefen des Plinius und Dio Cass. 4 der kunſt⸗ 
ſinnige C. Cilnius Maecenas (F 8 v. Chr) oder V. Agrippa, der 
Schwiegerſohn, Freund und Feldherr des Kaiſers Auguſtus, zuerſt ein- 
geführt haben, Männer, die ſich auch ſonſt um das öffentliche Wohl des 
Volkes verdient gemacht hatten. 


Bis zu Agrippa's Zeit ſcheint für die Mehrzahl der Bewohner Roms 
durch warme Bäder ziemlich dürftig geſorgt geweſen zu ſein. Reiche Leute 
badeten im eigenen Hauſe oder auf ihren Villen, Wohlhabende und Be— 
mittelte in den vornehmen Privatbädern, der kleine Bürger in den für 
einen geringen Preis zugänglichen, geringeren Bädern; aber die große 
Zahl der Armen und Sklaven war von dem Gebrauche ausgeſchloſſen; 
für dieſe namentlich ſorgte Agrippa, indem er allein während ſeiner ein— 
jährigen Amtsführung (25 v. Chr.) als Aedil (Stadtbau- und Polizeirat) 
170 Volksbäder (balinea) anlegte (Dio Cass. 53, 27), in denen unent⸗ 
geltlich gebadet werden konnte. 200 Jahre ſpäter unter den Antoninen 
zählte man deren 800. Es ſollte wohl der Genuß der Freibäder, die 
mehrere Kaiſer gaben, bei dem durch die Bürgerkriege verwilderten Pöbel 
ein Gegengewicht gegen die Anziehungskraft des Circus bilden, deſſen 
barbariſche Reizmittel ſchon damals die beſſeren Elemente des Volkes 
dem Verderben entgegenzuführen drohten. 


Die Kaltwaſſerkuren und kalten Bäder kamen dann von neuem 
durch den ausgezeichneten Arzt Antonius Muſa, einen Freigelaſſenen, 
10 n. Chr. (und jeinen Bruder Euphorbas) in Gebrauch (Suet. Aug. 81 und 
Hor. ep. 1, 15, 3. Dio Cass. 53, 10. Plin. 25, 7.), der den Kaiſer Auguſtus 
i. J. 23 v. Chr. durch ein hydropathiſches Verfahren von einer lebens⸗ 
gefährlichen Krankheit zur größten Freude des Volkes herſtellte, freilich 
den Marcellus, den Neffen des Auguſtus, den Sohn’ der Oktavia, 
durch dieſelbe Kur nicht retten konnte. Die kalten Bäder fanden ſeitdem 
viele eifrige Verteidiger (nach Aux. Corn. Celsus) an Muſa, Asklepiades 
Aretäus, Soreanus, Charmis aus Maſſilia unter Nero (Plinius H. N. 
29, 1), Agathinus (Capitol. Albin. 5, Oribaſius X cap. 7), dem klaſſiſchen 
Vorbild für die heutigen Hydropathen, Aurelianus und Aötius, und ſtatt 
Bajä wurde nun Velia oder Salernum, Cluſium oder Gabii verſchrieben; 
freilich haben Senekas Strafpredigten gegen das heiße Baden und den 
Luxus der Thermen nicht viel geholfen. 
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B. Die Thermen der Baiferzeit. 


Da die Römer nach der Eroberung Griechenlands (146 v. Chr.) 
allmählich mit den Sitten der Griechen immer vertrauter geworden waren, 
erhielten auch die Bäder einen ganz anderen Charakter, kamen als öffent- 
liche Bauten der Bequemlichkeit und des Luxus in Gebrauch und dienten 
mehr der geſelligen Unterhaltung als dem geſundheitlichen Bedürfniß, ſo 
daß nun zur Zeit der Kaiſer das Haus jedes wohlhabenden Bürgers, 
wie bei uns in vornehmeren Häuſern, ein Bad hatte. 

Zur Einführung und allgemeineren Verbreitung griechiſcher Bade— 
anſtalten in Rom ſcheinen die dort lebenden griechiſchen Arzte beſonders 
viel beigetragen zu haben, die anfangs zwar meiſt nur Kriegsgefangene 
oder Sklaven waren, aber 200 Jahre v. Chr. das Bürgerrecht erhielten. 
Der Arzt Asklepiades von Pruſa in Bithynien wurde in Rom der eifrige 
Lobredner der Bäder und führte nach dem Beiſpiel des Sergius Orata 
im 1. Jahrhundert v. Chr. die „Schaukelbäder“ ein (balineae pendentes, 
pensiles oder suspensurae caldarionum mit gewölbtem Fußboden). Ein 
balineum pensile war eine auf Pfeilern hohl ruhende Schwitzſtube, die 
durch die zwiſchen den Pfeilern geleiteten Röhren mit heißer Luft geheizt 
wurde. Man ſchwitzte über den Ausſtrömungsöffnungen und beſprengte 
ſich dann zur Abkühlung mit lauwarmem Waſſer (18 bis 240 Celſius). 

Von reicheren Privatperſonen und faſt von allen der erſten 12 Kaiſer 
wurden nun in vielen Städten der Provinzen ſogar eigene Häuſer mit 
Badeeinrichtungen gebaut, verſehen mit Säulenhallen, Parkanlagen und 
umgebenden Gärten, alles mit unendlicher Verſchwendung hergerichtet. 
Es gab ſchließlich 14 Thermen. Für die Umgebung Roms war das 
Beiſpiel der Hauptſtadt maßgebend. Erſt ſeit dem Zeitalter des Auguſtus, 
als die Römer ihre Aufmerkſamkeit auf die Künſte des Friedens richten 
konnten und den ungeheuren Reichtum, den ſie aus den Erträgniſſen ihrer 
ausgedehnten Beſitzungen aufhäuften, zur Verſchönerung Roms an— 
wendeten, und erſt als das warme Bad zur Hauptſache geworden war, 
nannte man die Bäder Thermen, erweiterte aber den Begriff „Thermen“ 
(Warmbäder) bald (Livius 36, 15) und verband mit dieſem Namen auch 
die Bezeichnung für die nach dem Plan der griechiſchen Gymnaſien 
angelegten Bauten, welche außer den Baſſins und Zimmern für alle 
Arten von kalten, warmen und Dampfbädern noch Säle enthielten für 
ſceniſche Darſtellungen, philoſophiſche Erörterungen und Vorleſungen der 
Dichter, ſogar eine Bibliothek, eine Gemäldegallerie, Zimmer für Spiele 
und körperliche Übungen, von hohen Platanen beſchattete und offene 
Spaziergänge, geſchloſſene Korridore und Hallen, die gegen die Mißgunſt 
der Witterung ſchützten, kurz alles, was einer reichen Bevölkerung zu 
geiſtigem und materiellem Genuß dienen konnte. Der Zutritt war zu 
jeder Zeit geſtattet, unter den Kaiſern ſelbſt in der Nacht. Dieſe Thermen 
(nicht nur Warmbäder, wie der Name ſagt) ſind als eine recht eigent— 
lich römiſche Erfindung zu bezeichnen. In den römiſchen Thermen bilden 
— anders als in den griechiſchen Gymnaſien — die Vorrichtungen für 
die Bäder und für Unterhaltung die Hauptſache, während die Räume 
für die Leibesübungen erſt als eine Art Erweiterung und Ergänzung 
hinzutraten. In Rom waren es die Bäder, wo der beſſere Teil der 
Bevölkerung zuſammenkam und Genüſſe fand. Daher ſind denn auch 
aus den Trümmern der römiſchen Bäder die ausgezeichnetſten Kunſtwerke 
des Altertums ausgegraben worden: der farneſiſche Stier und der Her— 
kules, die Flora in den Thermen des Caracalla (reg. 211—217 n. Chr.), 
in denen des Titus die vielbewunderte Laokoongruppe; in denen des 
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Constantin die Roſſebändiger, die Kolloſſal-Statuen der beiden Dios— 
kuren; in anderen die aldobrandiniſche Hochzeit. 

Zu den prachtvollſten und ſchmuckreichſten Gebäuden Roms, der 
„ewigen Stadt“, die noch heute in ihren großartigen und leidlich erhaltenen 
Trümmern vom Beſchauer bewundert werden, gehörten drei Bäder; die 
des Antoninus Caracalla (216 n. Chr.) zwiſchen dem Aventinus und 
Mons Coelius, eine gleichſam unberührte Ruine ohne moderne Zuthaten 
mit 1600 Marmorſtühlen, der Sitz einer unermeßlichen Pracht, gleichſam 
ein Weltmuſeum, ſind 577,48 m (18400 lang, 463,24 m (1476) breit, 
die des Diocletian (302 n. Chr.) zwiſchen dem Quirinalis und Viminalis, 
zum Teil heute ein Heumagazin und ein Karthäuſerkloſter (für etwa 
3000 Badende) und des Titus auf dem Esquilinus (75 n. Chr.) mit 
einer überraſchenden und anziehenden Ausſicht auf das Koloſſeum und 
die ganze Umgegend. Im Pantheon, urſprünglich einem mit den Thermen 
des Agrippa zuſammenhängenden, 25 v. Chr. vollendeten Tempel des 
Jupiter Ultor, ſteht nur noch eine Tribüne, genannt der Bräzelbogen. 


E. Braun, Die Ruinen und Muſeen Roms. Braunſchweig 1854. 

Rom und ſeine Umgebung. In Holzſchnitten nach Studien von Carl Zimmermann, 
mit Text von Prof. Kühne. Leipzig. S. 64—74. 

Das Haus des Scaurus von Wüſtemann. 

Seyffert, Klaſſiſche Altertumskunde. 

Die letzten Tage von Pompeji von Bulwer. 

Zuſammenhängende Mitteilungen bei Vitruv, Archit. 5, 10 und 16, Plinius (minor) 
Hist. Nat., lib. 31 cap. 2 und Martial. 


Wie allgemeiner Volksgebrauch aber das Baden bei den Römern 
geweſen iſt, beweiſen die großartigen Anlagen, welche die Legionen in 
den entfernteſten Gegenden errichteten. In allen Provinzen des Welt- 
reiches, in Deutſchland und England (Caerleon-Bath), Frankreich und 
Spanien, kurz überall, wo immer römiſche Truppen als Eroberer hin⸗ 
gelangten und lange Zeit Standquartier hatten, nicht nur in der Nähe 
heißer Heilquellen, wurden Thermen (meiſt auf Dampfbäder berechnet) 
angelegt, deren Überreſte zum Teil noch erhalten find, z. B. in Baden- 
weiler im badiſchen Breisgau, in Trier, der Heilbrunnen Tönnisſtein 
bei Andernach; Miltenberg, römiſchen Urſprungs, im Mittelalter 
wichtiger Handelsplatz und Feſtung, beſitzt noch heute die größten und 
beiten Schiffe am Main (Götz von Berlichingen); Badenweiler hat 
noch heute beſuchte Warmbäder; im Jahre 1784 entdeckte man hier ein 
Römerbad, das aus 4 großen, 8 kleinen Bädern (Schwitzbädern und 
Ankleidezimmern neben einander) beſteht; eine Inſchrift widmet dieſes 
Bad der Diana des Schwarzwaldes Abnoba; Bregenz, Brigantium der 
Römer, am Bodenſee, einſt Station der römiſchen Flotte, iſt noch heute 
der Hafen für das gewerbthätige Vorarlberg. Außerdem Aachen, Ems 
(22. Legion), Wiesbaden, Baden im Aargau, Jaxthauſen, Baden-Baden, 
Gleichenberg, Gaſtein, Salzburg, Altofen, Aquae Jasae (Varasdin), 
Gyogy u. ſ. w. 

Beſonderes Gewicht legten die Römer auch auf die natürlichen 
warmen oder Mineralquellen, die von ihnen meiſt mit Aquae bezeichnet 
wurden, z. B. Aquae Grani (des Servius Granus unter Hadrian) 
Aachen, Aquae Mattiacae Wiesbaden, Aquae Aureliae oder 
Aurelia aquensis Baden-Baden, Aquae Sextiae Aix en Provence 
(Sextius J 125); Aquae Statyellorum, jetzt Acqui in Oberitalien an 
der Bormida, Aquae Originis, jetzt Orenſe in Spanien (Hisp. Tarracon., 
am Minho in Galizien), Aquae Tarbellicae, jetzt Dax (in Süd- 
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aquitanien) am Adour in der Gascogne, Aquae Bormonis, jetzt Bourbon 
les Bains (Lancy) im Departement Saöne et Loire. 


Solcher klimatiſchen Kurorte oder natürlichen Heilbäder, durch Kunſt 
verſchönert, gab es auf römiſchem Gebiet gegen achtzig. An der Spitze 
aller ſtand das „liebliche, reizende“ Baja am Golf von Neapel, den 
Statius preiſt: Der beſuchteſte Badeort der römiſchen Kaiſerzeit (der 
Name wurde faſt Appellativum), am campaniſchen Strande gelegen, durch 
mehrere heiße Schwefelquellen berühmt, durch zahlreiche Landhäuſer 
(Strabo 5, 3, Tac. Ann. 15, 52) der römiſchen Großen (Pompejus, Cäſar, 
Auguſtus, Hadrian) geziert, mit allen Reizen eines ſüdlichen Himmels ge— 
ſchmückt, aber auch ein Sündenpfuhl und Sammelort aller Laſter und 
Verbrechen (Cic. pro Coelio), nahe dem dunklen Avernerſee, ein ſeliges 
Elyſium nahe den Schrecken der Unterwelt, der Sterbeort des Kaiſers 
Hadrian. Hier badeten Marius und Nero; hier in der Nähe, in Capua, 
verweichlichten Hannibals Truppen. So manche kam als Penelope nach 
Bajä und ging als Helena (Mart. 1, 63). 

(Wir erinnern hier an das treffliche Cyelorama auf der erſten internationalen 
Fiſcherei-Ausſtellung zu Berlin 1880, gemalt von Chriſtian Wilberg.) 

In wie hoher Achtung das Baden und Schwimmen bei den Römern 
ſtand, beweiſen denn auch zahlreiche Ausſprüche der Dichter: „Liebe, 
Bad und Wein“ nennt man die drei Sterne des Lebens. Der Sänger 
Horaz giebt dem alten Juriſten Trebatius Teſta die Weiſung: 


„Wem feſter Schlaf gebricht, dem fügen wir 

Zu wiſſen, daß er, wohl mit Ol geſalbt, 

Den Tiber dreimal durchzuſchwimmen und die Kehle 
Vor Schlafengehn mit altem Weine reichlich 

Zu waſchen habe.“ 


Lange hielten die Römer noch feſt an dem Ausſpruch: In balneis 
salus, „Heil allein im Bade“ (von Dr. Löwenſtein in Bezug auf die 
Baſſinbäder umgewandelt in die Worte: In balneis squalor, sordes, 
taedium); lange hielt Stand bei ihnen das Thermenmotto: Salubritati, 
„der Geſundheit“ dem an den römiſchen Gotteshäuſern ſpäter prangenden, 
mit dem Chriſtentum eindringenden „Memento mori“. Suetonius 
berichtet im Leben des Auguſtus (cap. 64), daß er ſeine Enkel im Schwimmen 
ſelbſt unterrichtete (nepotes et litteras et natare aliaque rudimenta per se 
plerumque docuit) und tadelt (cap. 54) des Kaiſers Caligula Unkenntniß 
im Schwimmen (hie tam docilis ad cetera, natare nesciit). Horaz 
nennt (ep. I, 1, 92) Eſſen, Schlafen, Baden als des Lebens Bedürfniſſe 
vereinigt (coenacula, lectos, balnea), ſtellt Spiele und Bäder als ſtädti— 
ſchen Comfort hin (ep. I, 14, 15: nunc urbem et ludos et balnea villicus 
optas) und als Orte der Geſelligkeit (Ars poetica 298): 


Bona pars non ungues ponere curat, 
non barbam, secreta petit loca, balnea. vitat. 


Er verſpottet leiſe den unverſchämten ſtoiſchen Kleinbürger, der wie ein 
König einherſchreitet, wenn er für 1/4 Kreuzer baden geht (dum tu qua- 
drante lavatum rex ibis; Sat. I, 3, 137) und Juvenal (6, 448) ſchilt 
ein emancipirtes Frauenzimmer: 


Nam si docta nimis cupit et facunda videri, 
crure tenus medio tunicas suceingere debet, 
caedere Sylvano porcum, quadrante lavari. 
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Einem Schmarotzer giebt er den Rat, damit er nicht die um die neunte 
Stunde (Nachmittags 3 Uhr) beginnende Mahlzeit verpaſſe, lieber ſchon 
vor der ſechſten Stunde zu baden, ſchon vor dem Heizen (6, 204): 


Jam nunc in balnea salva 
fronte licet vadas, quamquam solida hora supersit 
ad sextam; 


auch hält er ein Bad nach unverdauter Mahlzeit für ungeſund (1, 142): 


Poena tamen praesens, cum tu deponis amictus 
turgidus, et crudum pavonem in balnea portas; 
hine subitae mortes atque intestata senectus. 


Hält man eine kurze Rückſchau über die vielfache Bedeutung und 
Anwendung der Schwimmkunſt und des Badeweſens bei den Römern, 
ſo verſteht man, wie Plinius ſagen konnte, daß Rom ſechs Jahrhunderte 
hindurch keines Arztes bedurfte, als des Bades; man begreift, daß 
das Baden zur Leidenſchaft werden konnte. Man findet erklärlich, daß 
jeder Römer wenigſtens einmal am Tage badete, und wie vom Kaiſer 
Commodus berichtet wird, daß er 6—8 Mal täglich badete. (Vergl. die 
Stimmen der alten Klaſſiker in des Verfaſſers „Grundriß zur Geſchichte 
der Leibesübungen“, Köthen 1882, S. 16 und 28.) 


C. Die Zeit des Verfalls. 


Entſprachen nun aber auch die Thermen dem Geſchmack und dem 
Kunſtſinn einiger vielſeitig gebildeter und mäßig lebender Römer, waren 
ſie auch eine Zierde der Hauptſtadt der damals bekannten Welt, ſo trugen 
doch mehrere Umſtände dazu bei, die prachtvollen Bauten im 3. und 
4. Jahrhundert in Verfall geraten zu laſſen und die anſpruchsloſen 
dine Badeanſtalten (balnea publica) wieder zu Geltung und Ehren 
zu bringen. 


Mit dem Verfall der Sitten erreichte der in den Thermen herrſchende 
Luxus den höchſten Grad. Nur ſchöne Knaben und Mädchen wählte man 
zur Bedienung; die Geſchlechter badeten gemiſcht unter einander, während 
früher nicht einmal Vater und Sohn gemeinſam badeten. Durch metho— 
diſches Streicheln mit feinen Schwämmen und Flaumpinſeln ſuchte man 
Reize zu erzeugen, und nach ſchwelgeriſchen Gelagen bediente man ſich 
der ſchon früher erwähnten „Schaukelbäder“ (balineae pensiles) und der 
Sprützbäder. 


Bei der übermäßig prunkhaften Ausſtattung der Bauten trat der 
geſundheitliche Zweck zunächſt faſt ganz in den Hintergrund; ſodann ver— 
urjachten dieſelben natürlich auf die Dauer auch ſchwere Unterhaltungs- 
koſten, ferner reizten ſie bei der im allgemeinen ſchon herrſchenden über— 
mäßigen Vergnügungsſucht auch die Mindervermögenden zur Nachahmung 
an und verurſachten dadurch große Luxusausgaben. Ein weiterer, ſchon 
früher eingeriſſener und durch die Prunkbäder beförderter Übelſtand war 
das gemeinſchaftliche Baden beider Geſchlechter (Prop. 2, 13; Mart. 11, 76) 
und auch der nicht nur auf das Baden beſchränkte gemeinſame Aufenthalt 
derſelben in den weitverzweigten, immer angenehmen Schutz bietenden, 
in ſtets erhöhter Temperatur befindlichen Räumen. Selbſt kaiſerliche 
Verbote z. B. Hadrians (117138, Spartiani vita Hadr. 42), Trajans 
(Dio Cass. 69, 8), M. Aurels (Capitol. 23) betreffs des Zuſammenbadens 
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fruchteten nichts bei der maßloſen Sucht nach Befriedigung der Sinnlich— 
keit. Freilich erlaubte es Heliogabalus wieder. Es wurde ferner i. J. 
330 n. Chr. die Reſidenz durch Conſtantin von Rom nach Conſtantinopel 
verlegt und dadurch der Schwerpunkt in den Oſten des Reiches ge— 
rückt. Dazu kam, daß die Kirchenväter Auguſtinus (354 — 430), 
Hieronymus (331 —420) und andere eifernde Chriſtenlehrer, die im 
Sinne der rein geiſtlichen, asketiſchen Erziehung überhaupt der Gymnaſtik 
abgeneigt waren, im 4. Jahrhundert auch das Warmbaden gänzlich unter— 
ſagten. Erſterer erlaubte in ſeinen Regeln monatlich nur einmal zu 
baden, letzterer unterſagte nach den Jahren der Kindheit das Bad gänzlich. 


Schließlich blieben die Stürme der Völkerwanderung, die Bela— 
gerungen und Plünderungen Roms durch die tapferen Germanenſtämme 
der Gothen, Vandalen und Langobarden natürlich nicht ohne Einwirkung. 
Am ſchlimmſten haben aber bekanntlich die Römer ſelbſt in den jpäteren 
Jahrhunderten des Mittelalters mit ihren Altertümern gehauſt. Schon 
lange vor Papſt Urban VIII. (1623 — 44), der aus dem Metall des 
Pantheondaches 50 Kanonen gießen ließ, beginnt der Satz ſeine Wahrheit 
zu erhalten: 


Quod non fecerunt barbari Romae, fecere Barberini. 


Die Marmorplatten wanderten in die Kalköfen und wurden verbrannt, 
Badewannen ſind Taufſteine, Badeſeſſel Biſchofsſtühle geworden und in 
manchem koſtbaren Marmorbecken ruhen noch heute die Gebeine irgend 
eines Heiligen. 


Als nach dem Tode des Theodoſius (395 n. Chr. 5), der auf kurze 
Zeit zum letzten Male das ganze Reich vereinigt hatte, die ſeit 100 Jahren 
ſchon beſtehende Teilung der Verwaltung des großen Römerreiches in 
eine öſtliche (Arcadius u. Rufinus) und eine weſtliche Hälfte (Honorius 
und Vandale Stilico) zur bleibenden Reichsteilung wurde und nun das 
oſtrömiſche Reich (auch byzantiniſches oder griechiſches Kaiſertum genannt), 
mit der Hauptſtadt Conſtantinopel alle Bildung und jeden Verkehr 
nach ſich zog, beſonders nach dem Untergange von Weſtrom (476 n. Chr. 
Anerkennung des Herulers Odoaker als Roms Patrieius durch Zeno), 
da war auch mit den geraubten Schätzen Roms durch die Römer ſelbſt 
der Bäderſchmuck nach Byzanz gebracht worden. Nicht nur dort hatte 
Conſtantin, um eine zweite Hügelſtadt Rom zu ſchaffen (323—337), 
Thermen errichtet und dieſelben durch rieſige Aquädukte geſpeiſt, ſondern 
auch die folgenden Kaiſer hatten die Provinzialſtädte mit Volksbädern 
und Waſſerleitungen geſchmückt. 


E. Wichelhauſen: über die Bäder des Altertums. Mannheim 1807. 

Günther: De balneis veterum. 1844. 

Casale: De balneis Graecorum in Gronovii Thes. Ant. Gr. IV. 

De balneis omnia quae extant apud Graecos, Latinos et Arabas. Venedig 1553. 
497 Doppel-Folioſeiten. 

B. M. Lerſch (Arzt in Aachen): Geſchichte der Balneologie, Hydropoſie und Pegologie 
oder des Gebrauches des Waſſers zu religiöſen, diätetiſchen und medieiniſchen 
Zwecken. Ein Beitrag zur Geſchichte des Kultus und der Medicin. Würzburg 
1863. (I. Kultus, II. Gebrauch des Waſſers). 242 S. 3 Tafeln Abb. 
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Dritter Abſchnitt. 


Das deutſche Mittelalter. 


A. Die Deutſchen bis zum Beginn der Kreuzzüge (1100). 


Bei den alten Deutſchen und auch bei den Galliern war das 
kalte Fluß- und Seebad eine allgemeine Volksſitte und das Schwimmen 
eine von Jugend auf geübte Fertigkeit (Ammian. Marc. Rer. gest. lib. 
27, 2), zugleich eine Vorübung für den Krieg, wodurch ſie ihre Körper— 
kräfte ſtählten. Dasſelbe kam übrigens zur Sommerszeit in Deutſchland, 
wie auch bei anderen Nationen nie ganz außer Gebrauch. Beſonders zeich- 
neten ſich die Franken im Schwimmen aus, wie der Ausſpruch des 
C. Soll. Apollinaris Sidonius (430 — 488) in Paneg. Soceri bejagt: 
„Vineitur a te cursu Herulus, Chunnus jaculis, Francusque,natatu.“ 
Tacitus in ſeiner Germania Cap. 22 berichtet ſchon, daß die alten Ger— 
manen das freie offene Bad in Flüſſen und Seen liebten: „Sogleich nach 
dem Schlafe, den ſie meiſtens bis in den Tag hinein ausdehnen, wird 
gebadet loft kalt), öfters allerdings warm, weil bei ihnen die meiſte Zeit 
Winter iſt.“ Von den Sueben erzählt Cäſer in ſeinen Memoiren über 
den galliſchen Krieg IV, Cap. 1: „Sie find dergeſtalt abgehärtet, daß ſie 
ſelbſt in den kälteſten Gegenden ihre Bäder in den Flüſſen nehmen 
(lavabantur in fluminibus) und keine andere Kleidung als einen kurzen 
Pelz tragen, der den größten Teil des Körpers bloß läßt.“ (Nach Köchly 
und Rüſtow. 1866. 3. Aufl. S. 76) und Buch VI Cap. 21, daß „beide 
Geſchlechter gemeinſchaftlich in Flüſſen baden und unter den Rennthier— 
fellen den Leib nur mangelhaft bedecken“ (promiscue in fluminibus per- 
luuntur). Von jeher tauchte die Jugend beider Geſchlechter neben ein— 
ander die Glieder in die kalte Flut, ohne daß dies als eine Verletzung 
der Sitte und das Schamgefühls erſchien. Claudianus, der um 400 n. 
Chr. ein feuriges Lobgedicht in 100 Verſen auf die Therme zu Abano 
ſchrieb (überſetzt von G. Freih. v. Wedekind. Darmſtadt 1868, und Köſtl, 
Die Euganeen oder die Thermen von Abano 1843), berichtet, daß die das 
Rheinufer bewohnenden Germanen ihre neugebornen Kinder in den Fluß 
tauchen, um darin die Geſundheit und Lebenskraft oder das künftige 
Geſchick ihrer Kinder zu prüfen; das Gleiche erzählt der Kappadocier 
Strabo (29 v. Chr.) von den Scythen (Herodot IV, 75). 


Ein geſundes, ſtarkes, geiſtig und körperlich gut organiſirtes, ſittlich 
friſches Volk bewegte ſich in Germanien in Verhältniſſen, die ſich aus 
der waldurſprünglichen Einfachheit bald herausarbeiteten und die frucht— 
barſten Keime weiterer Entwickelung in ſich trugen. 
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Die gymnaſtiſchen Übungen in unſerer älteſten Vorzeit tragen 
nicht nur den kriegeriſchen Charakter an ſich, wie in Rom, ſondern 
fie find auch zugleich ein heiteres Spiel, wie in Athen. Und fo 
vereinigte der Deutſche die Strenge des Römers mit der Schönheit 
des Griechen. 


Auch unter den Waffen, mit voller Rüſtung durchſchwaum man die 
reißendſten Ströme. Beſonders berühmt war dadurch die Reiterei der 
Bataver, eines nach der insula Batavorum (Holland) aus Germanien 
ausgewanderten, urſprünglich keltiſchen Volkes, Bundesgenoſſen der 
Römer bis zu den Aufſtänden unter Julius Claudius Civilis zur Zeit 
Vespaſians. (Tac. Germ. 29. Caes. bell. gall. IV, 10. Tac. hist. 2, 8; 
annal. 12, 17.) Es half hierbei der hölzerne Rinden- und Flechtſchild, 
aus leichtem Lindenholze gefertigt, freilich den Schwimmer und ſein 
Gerät tragen. Auch ſchwimmt es ſich mit Pferden leichter, da ein Pferd 
viele Stunden lang ſchwimmen kann. 


Zur Zeit Karls des Großen bildeten Jagen, Reiten und Schwimmen 
die Hauptbeſchäftigung der Jugend, allerdings nur der adligen. Karl 
der Große (768 — 814), Otto II. (973 — 983) und ſpäter Friedrich J., 
Barbaroſſa (1152 — 1190) waren als gute Schwimmer bekannt; trotzdem 
fand letzterer beim Baden in den Wellen des Kalykadnus ſeinen Tod. 
Erſterer wenigſtens pflegte in zahlreicher Geſellſchaft in dem warmen 
Schwefelwaſſer Aachens zu baden, ſich dort von ſeinen Kriegsſtrapazen 
zu erholen und dort das Schwimmen ſo fleißig zu üben, daß, wie ſein 
Lebensbeſchreiber Einhard jagt, er von Niemand übertroffen wurde (vita 
Car. Mag. cap. 22 [24 p. 114] ed. Jaffe in Monum. Carol. und Pertz 
in Monum. Germ. II; Joh. Horolanus Leben d. K. K. 1584 und Reim⸗ 
chronik des 13. Jahrh.) „Nicht nur ſeine Söhne lud er zum Baden 
ein, ſondern auch die Adeligen und ſeine Freunde, ſogar die ganze 
Schaar ſeiner Diener und Leibwächter, ſo daß manchmal 100 und noch 
mehr Menſchen badeten.“ Das damalige Königsbad wird aber vorzugs— 
weiſe nur aus einer großen Schwimm-Piseina beſtanden haben. Daß 
Karl infolge eines unzeitigen Bades auf das Krankenlager geworfen 
und bald darauf dahingerafft ſei, wird ſowohl berichtet in dem Gedicht 
„Karlmeinet“ aus dem 14. Jahrh., als auch in der Ode von Lobkowitz 
aus dem 16. Jahrh. Einhard, hierfür freilich die einzig wahre Quelle, 
nennt als Todesurſache nur ein Fieber, nicht ein Bad geradezu. Bald 
nach Karls des Großen Tode fiel ſeine geliebte Pfalz mit ihren Bädern 
in die Hände barbariſcher Horden, und die Geſchichte der Bäder iſt im 
9. Jahrh. faſt ganz unterbrochen. — 


„Auf ſeine Körperkraft und Kunſt vertrauend, ſtürzt ſich Kaiſer 
Otto II. in voller Bekleidung von dem griechiſchen Schiffe, auf welches 
er ſich nach der unglücklichen Schlacht (nicht bei Baſentello) in Calabrien 
982 n. Chr. gerettet hatte, ins Meer und ſchwamm zu ſeinen Getreuen 
ans Ufer.“ (Thietmar von Merſeburg III, 12.) 


Von Heinrich IV. (10561106), der 1062 als zwölfjähriger Knabe 
von Kaiſerswerth aus vom Erzbiſchof Anno entführt wurde und ſich in 
die Fluten des tiefen und ſchnellſtrömenden Niederrheins ſtürzte, iſt frei— 
lich nicht gut anzunehmen, er ſei ein kundiger Schwimmer geweſen; da— 
gegen iſt dies ſelbſtverſtändlich bei ſeinem ihm nachſpringenden Retter 
Graf Ekbert. 


B. Geiſtlich-ſcholaſtiſche und ritterliche Erziehung 
(1100-1400). 


Neben dem Baden und Schwimmen im offenen Fluſſe war aber das 
künſtliche Bad recht beliebt, was wohl damit zuſammenhängt, daß man 
bei meiſt wollenen oder noch ſchwereren, mühevoll ſelbſtgewebten und 
theueren (nicht leinenen) Kleidern die Leibwäſche ſeltener zu wechſeln 
vermochte. 


Die religiöſe Richtung des Mittelalters ſuchte freilich durch eine 
geiſtlich-ſcholaſtiſche Erziehung den ganzen natürlichen Menſchen in 
den Hintergrund zu drängen; Geſundheit des Körpers galt als ein Hin⸗ 
derniß für die Heiligung des Menſchen, der als Gefäß des göttlichen 
Geiſtes galt, und das natürliche Volksleben wurde durch asketiſche 
Übungen und Kaſteiungen zu Zeiten verkümmert. In manchen Kloſter⸗ 
ſchulen beſtrafte man körperliche Ubungen der Zöglinge hart; friſche 
Leibesübungen, wie Klettern und Ringen, Baden und Schwimmen waren 
als überflüſſig und als Zeitverderb, als Rohheit und Ungezogenheit 
verpönt. In der Schilderung der Kloſterſchulen hat wohl J. V. v. Scheffel 
in ſeinem „Ekkehard“ (aus dem 10. Jahrhundert) und im „Juniperus“ 
(Geſchichte eines Kreuzfahrers) das Richtige getroffen. 


Einen gewiſſen Gegenſatz gegen dieſe ſcholaſtiſche Bildung machte 
die ritterliche Erziehung des geſamten chriſtlichen Abendlandes aus. 
Die Ritter hielten es für das ausgeſprochene Ziel ihres Strebens, ritter— 
liche Künſte zu erlernen und verwandelten ihre zahlreichen Burghöfe in 
ebenſo viele Stätten gymnaſtiſcher Ausbildung. Auch erhielten ſich 
übrigens auf dem Lande und in den niederen Ständen hier und da die 
uraltgermaniſchen Volksübungen unverändert. 


Die Erkenntniß der Notwendigkeit, zu baden und zu ſchwimmen, 
verbreitete ſich nun aber von neuem unter den Rittern in der Zeit der 
Kreuzzüge, als nicht nur die Badeleidenſchaften im allgemeinen, ſondern 
vor allen Dingen die Luſtſeuche aus dem Orient nach dem Weſten ver— 
pflanzt wurde. Bäder wurden notwendig wegen der morgenländiſchen 
Hautkrankheiten, die ſich im Abendlande verbreiteten; auch wegen der 
vorherrſchend wollenen Kleidung, die man trug, waren ſie dienlich. 
Enthielten auch die Ritterburgen nur erbärmliche Badegelegenheiten bei 
der Beſchränktheit des Raumes, jo boten fie doch ſtets eine ſolche dar, 
Auf der Wartburg bei Eiſenach wird noch heute ein Badeſtübchen aus 
dem 13. Jahrhundert gezeigt. 


Dem Ritter pflegte nach der Einkehr in eine Burg „ein Bad be— 
reitet“ zu werden; Jungfrauen und Frauen bedienten nach der Sitte 
der Zeit den Badenden (Hartmanns Iwein, Wolframs Parzival). Ehe 
man ins Bad ſtieg, das ſich auf den Burgen ſelten in einem eigenen 
Badezimmer befand, band man einen Queſten, ein Reiſigbüſchel, um die 
Hüften. Die queste f., mitunter auch masc., oder koste (wie quemen 
kommen, weka Woche) war ein Laubbüſchel, womit man den Badenden 
ſtrich oder ſich beim Baden die Scham deckte. (Haupt Ztſchr. XI, 50. 
Wolframs Parzival 116: „Eh' man dies hielte für ein Buch, ſtieg ich ja 
lieber ohne Tuch ganz nackt ins Bad.“) Auch gemeinſames Bad von 
Männern und Frauen war in der höfiſchen Zeit ſchon bekannt, wobei die 
Frauen den ſchönſten Kopfſchmuck trugen. Nach dem Turnier, nach der 
Reiſe, vor dem Ritterſchlage oder vor der Aufnahme in einen Orden 
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(Bath⸗Orden) mußte fi) der Jüngling ebenfalls durch ein Bad reinigen 
(Biterolf 12388. 12 432 v. d. Hagen). 


Daneben war aber auch trotz der Bemühungen der Geiſtlichkeit das 
Baden in fließendem Waſſer und das Schwimmen im Mittelalter bei 
den Rittern beliebt und in Anſehen. Als die ſieben Vollkommenheiten oder 
noblen Paſſionen des Ritters bezeichnet ſchon der ſpaniſch-arabiſche Phi— 
loſoph Petrus Alphonſus (1062 — 1106) Reiten, Schwimmen, Pfeil 
ſchießen, Fechten, Jagen, Schachſpielen und Verſemachen. Aus dem 
„Ritterſpiegel“ von Joh. Rothe (1400) aus Thüringen (ed. Bartſch 
1860) erfahren wir Aufgabe und Ziel des Ritterſtandes: 


Es waren die ſieben freien Künſte (Grammatik, Dialektik, Rhetorik, 
Muſik, Arithmetik, Geometrie, Aſtronomie), die ſieben Tugenden und die 
ſieben Behendigkeiten oder leibliche Fertigkeiten: Von dieſen iſt 


Die zweite, daß er ſchwimmen kann, 
Daß im Waſſer dreiſt er tauche, 

Daß ſich krümm' und drehe der Mann 
Auf den Rücken von dem Bauche. 


(Vgl. Jahrbücher der deutſchen Turnkunſt. Bd. XII, ©. 256). 
Auch Kaiſer Oktavianus im „Schachzabelbuche“ des Konrad von 
Ammenhauſen, Mönches zu Stein am Rhein im Kanton Schaffhauſen 
(1337), läßt ſeine Kinder das Schwimmen, Springen und Ringen lehren. 


Der von dem grimmen Hagen (Nibelungen 1519) in die Donau ge— 
worfene Kaplan verdankt ſeine Rettung eher allerdings der Hilfe Gottes, 
als der Schwimmkunſt. — 


Es mag hier auch der Erzählung gedacht werden, die dem „Taucher“ 
von Schiller zu Grunde liegt und eingehend ſich wiedergegeben findet 
in H. Viehoffs Erläuterungen III, Stuttgart 1859, S. 15— 20: 


„Unter König Friedrich II. (1296 — 1337 oder deſſen Enkel 
Friedrich III., F 1377) von Neapel und Sicilien war ein ſehr berühmter 
Taucher (aus Catania auf Sicilien) Nikolaus, den man gewöhnlich 
ſeiner Gewandtheit im Schwimmen wegen Pesce Cola, d. h. „Nikolas 
den Fiſch“ benannte. Von Jugend auf ans Meer gewöhnt und allen 
im Schwimmen überlegen, war er faſt immer mit Aufſuchung von 
Auſtern und Korallen beſchäftigt, aus deren Verkauf er ſeinen Unterhalt 
gewann. Das Leben auf der See hatte für ihn ſolchen Reiz, daß er 
oft 4—5 Tage im Meere verweilte, wo er dann von rohen Fiſchen ſich 
nährte. Briefe brachte er im Lederbeutel nach einer Stadt. Zwiſchen 
den Fingern ſoll ihm eine Schwimmhaut gewachſen ſein und die Lunge 
ſich erweitert haben, um für einen Tag genug Luft zum Atmen zu faſſen.“ 


Dem Mittelalter eigentümlich iſt ferner die Sitte, in Hoſpitälern, Wall— 
fahrtsorten und Klöſtern an Arme unentgeltlich Bäder zu verabreichen 
(balnea animarum, refrigeria animi). Es wurden ehemals viele Stif— 
tungen von wohlthätigen Perſonen gemacht, damit zum Heile ihrer Seele 
nach ihrem Tode oder alljährlich an ihrem Sterbetage Dürftige gebadet 
werden konnten. Faſt in jedem Kloſter erhielten die armen Leute nicht nur 
ſolche Seelbäder, ſondern wurden auch geſchröpft, mit Brot und Wein 
geſpeiſt und mit Salz und andern Dingen beſchenkt. Häufig waren ſie 
in Wien und Nürnberg, 1827 noch in einigen Zünften zu Quatember— 
zeiten in München gebräuchlich. 

Haſer, Geſchichte der chriſtlichen Krankenpflege, 1857. 
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Im Anfange des 8. Jahrhunderts blühten bei den Arabern die 
mediciniſchen Wiſſenſchaften von neuem auf und es wurde das ſyſtema⸗ 
tiſche Baden zunächſt in dem von den Sarazenen eroberten Spanien 
wieder Mode. Denn nach Sicilien und Spanien drangen von Agypten 
aus arabiſche Kunſt und Wiſſenſchaft längs der Nordküſte Afrikas vor, 
wie die politiſche Herrſchaft des Islam. ährend aber Sicilien durch 
die Normannen erobert wurde, behielt Spanien die arabiſche Kultur für 
ein halbes Jahrtauſend (7561492). ( Abderrahman begründet das Kalifat 
Cordova 755, welches beſteht bis 1031, Königreich Granada — 1492.] Bei 
den Arabern nun geriet in der Praxis der Gebrauch des kalten Waſſers 


faſt in Vergeſſenheit, wie aus den Werken des Abubekr Arraſi, genannt 


Rhazes ( 923) und Avicenna (1030) hervorgeht. Mit vieler Vorliebe 
aber pflegten ſie die warmen Bäder. Die mehr berühmten als eigen- 
artigen Kalt- und Schwitzbäder der mauriſchen Alhambra in Granada 
wurden 1231 erbaut. Die Vorſchriften der Mediein gingen aber hier 
in Spanien von den Univerſitäten Salamanka und Coimbra aus, 
wie in Italien zu gleicher Zeit dem Badeweſen feindliche Beſtrebungen 
von der berühmten Lehranſtalt Salerno, der civitas Hippocratica, 
ausgingen. 


Im allgemeinen herrſcht aber in den Abſchnitten der arabiſchen 
Werke, welche das Badeweſen betreffen, die traditionelle Art und Weiſe, 
worin die Araber das Überkommene nur fortzupflanzen ſuchten, ohne es 
durch eigene weitere Beobachtung zu vermehren; es herrſcht das Beſtreben, 
alles Überlieferte ſyſtemgerecht zu erklären. 


An vielen Orten fanden die Araber die römiſchen Badgebäude vor; 
zahlreich ſind die von ihnen ſelbſt erbauten Warmbäder; beſonders aber 
blühten die ſpaniſchen Thermalorte unter orientaliſcher Herrſchaft und 
viele von ihnen, noch Alhama genannt, ſchreiben aus der Zeit der 
Sarazenen ihren Ruhm her (826 Cordoba, 971 Sacedon). Merkwürdig 
iſt das Gedicht über die 31 Bäder um Puteoli von dem Leibarzte 
Heinrich IV., Alcadinus aus Sicilien 1191. Der Benediktiner Günther (), 
der Dichter des Epos „Ligurinus“, beſchreibt die Bäder zu Aachen 1152 
bei der Kaiſerkrönung Barbaroſſas. So war im 12. Jahrh. die Balneologie 
faſt ganz in Händen der Araber. 


C. Die bürgerliche „Stube“ und die Vaderzunft 
(1400 1520). 


Seit dem frühſten Mittelalter iſt in Deutſchland das Bad in der 
Wanne und im gewärmten Waſſer üblich, ſchwerlich als eine Nachahmung 
römischen Brauches. Anfangs begnügk man ſich mit den urſprünglichſten 
Einrichtungen, wie überhaupt die ganze öffentliche Geſundheitspflege 
darniederlag. Ein hölzernes Badekabinet für Schwitzbäder, eine alt= 
deutſche „Stube“ bildete einen weſentlichen Teil des Bauernhofes. 
Selten fehlte einem Grundſtücke auf dem Lande das kleine Badehaus. 
Nicht ſelten badeten da Mann und Frau unter Eſſen und Trinken in 
einem Kübel. „Die Städtegründungen der folgenden Jahrhunderte 
brachten auch nur Planloſigkeit und Beſchränktheit in die Anlage der 
Wohnungen.“ So war denn oft die Einrichtung der Schwitzbäder auf 
ein oder zwei Stuben beſchränkt. Stube, stupä, niederſ. der stove, 
stare, engl. stove — heizbares Zimmer, altnord. die stofa Zimmer, 
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ital. stufäre, ſpan. und portug. die estufa, franz. etuve = Ein⸗ 
richtung zu warmem Baden, aber auch ſchon — Ofen, mittellat. 
stupa, stufen — bei ſchwachem Feuer langſam kochen, dämpfen, 


ſchmoren; Stübchen iſt aber auch noch heute ein Meſſinggehäuſe mit 
Wärm⸗Kohlentopf. 


In den Städten wurden die Badeſtuben mit kalten, warmen und 
Schwitzbädern öffentliche Anſtalten zur Unterhaltung und zum Ver— 
gnügen; dieſe ſtanden nur an den durch die Obrigkeit feſtgeſetzten Tagen 
offen, meiſt am Montag, Donnerstag und Sonnabend und waren durch 
die Reiſigbüſchel (Queſten, Koſten, Wadel ſ. oben) kenntlich, die man als 
Aushängeſchild an einer Stange befeſtigte. Mit Hörnern (in Wien), 
Badebecken, Klingeln (in Paris) oder Klöppeln (in Eger) verſehen, gingen 
an den Badetagen morgens, oft noch den Schlaf ſtörend, Ausrufer 
in den Straßen umher, um Zeit und Ort der Eröffnung einer Bade— 
ſtube bekannt zu machen. Um baden zu können, ließen die Handwerks— 
meiſter am Sonnabend „Badeſchicht“ machen d. h. eine Stunde früher 
mit der Arbeit aufhören und gaben ihren Leuten den Badegroſchen, 
Badeheller, Badeſchilling. Allmählich aber verlor ſich dieſe Sitte, zum 
Teil wohl ſchon deshalb, weil ſie keine gute blieb. Auch vertraten ſpäter 
die „Badegelder“ nur die Stelle der heutigen „Trinkgelder“ und des 
noch früher üblichen „Botenbrotes.“ Bei feierlichen Anläſſen wurden im 
15.8 15 „dem Volke Freibäder verabreicht, den Arbeitern bei der Wein— 
Tee in den Faſchingstagen. 


Die Warmbadeſtube gehörte aber auch in den Städten zur voll— 
ſtändigen Einrichtung eines Hauſes, ſelbſt der Handwerker. Und wer 
nicht ſelbſt ein Hausbadſtüblein beſaß oder wegen Feuersgefahr ſich nicht 
errichtete, ging zu einem der ſtädtiſchen Bader, wo er zur Ader gelaſſen 
wurde, ihm auch an glückbringenden Tagen nützliche Tränke gereicht und 
Schröpfköpfe aufgeſetzt werden konnten. So entſtand das Gewerbe der 
„Bader“ oder „Badeſtübner“, die urſprünglich Kranke in ihren 
öffentlichen Stuben zu baden hatten. Übrigens galt es für unehrlich 
und wurde erſt im 15. Jahrhundert vom Böhmenkönig Wenzel (Kaiſer 
1378 — 1400) 1406 für zünftig und ehrlich erklärt, zunächſt in Böhmen 
und Mähren infolge Rettung auf der Flucht vor den böhmiſchen Ständen 
durch eine Badermagd (Goldaſt, Reichsſetzung II, 82). Mit der Ver— 
mehrung der Badeſtuben wurden dieſe von den Landesherren zu ſtaatlichen 
Anſtalten erhoben und gegen Erbzinszahlung und andere Abgaben oft 
Privateigentum der Bader. Aber die öffentlichen Badeſtuben der Städte 
waren allmählich nicht gut beleumundet; ſie wurden Hauptſtätten des 
Stadtklatſches und zuweilen auch der Unſitte. Die Bader ſelbſt waren 
im allgemeinen anrüchig, galten als durſtige Leute, und Balbierer, 
Zöllner und Leineweber fanden keinen Zutritt in eine Zunft. 


Im 15. Jahrhundert war es Sitte, am Schluſſe eines Feſtes die 
Eingeladenen in eine öffentliche Badeſtube zu führen und die „Leute zu 
verbaden“, wie es in Nürnberg nach einer Hochzeit hieß. Aus vielen 
Stadtrechten geht hervor, daß die Badeſtube gleich Kirche und Markt 
ſtändig beſucht wurde, und zu den vier „ehrhaften“ Orten rechnete man: 
Wirtshaus, Badeſtube, Mühle und Schmiede. Das Badegeld war ſehr 
gering. Juden war der Beſuch verboten. 


Reichhaltigſte Quelle mit urkundlichem Material für mittelalterliche Dampfbäder iſt: 
Zappert: „über das Badeweſen mittelalterlicher und ſpäterer Zeit“ im Archiv für 
Kunde öſterr. Geſchichtsguellen XXI, 1. S. 1—160. 


Beim Eintritt in die Schwitzſtube erhielt der Badende (ſ. oben) ein 
Reiſigbüſchel, um ſich während des Schwitzens zu peitſchen, die Haut zu 
„lechen“. Er legte oder ſetzte ſich auf eine der terraſſenförmigen Bänke; hier 
wurde er von meiſt weiblichem Dienſtperſonal mit Tüchern gerieben, mit 
den Fingernägeln gekratzt und mit Lauge übergoſſen, mit dem Büſchel 
„geſtrichen“, mit lauwarmem Waſſer übergoſſen und tüchtig mit Seifen- 
ſchaum gewaſchen, wobei man auf das Waſchen und Kämmen des Kopfes 
großen Wert legte. Nach dem Ende des Bades pflegte man ſich durch 
den Bader den Bart mit dem Scheermeſſer (mhd. scharsahs und scharsach) 
ſcheeren und das Haar ſchneiden zu laſſen, ſodann zu eſſen und eine 
Zeitlang zu Bette zu gehen. Der Dampf wurde durch Begießen heißer 
Steine entwickelt. Am beſten läßt ſich der Verlauf eines Schwitzbades 
erkennen aus den Reimen des (angeblich Wiener) Dichters Seifried 
Helbling (Haupt, Zeitſchrift für deutſches Altertum IV, S. 1 — 284), 
herausgegeben von Karajan, 1289— 1299 etwa verfaßt, als unecht von 
E. Martin zwar nachgewieſen, aber für die Zeit- und Sittengeſchichte 
Oeſterreichs ſehr merkwürdig. 


Eine der älteſten Badeſchriften religiöſer Tendenz iſt die „Geiſtliche Badefahrt“ des 
Franziskaners Murner (1 1536) bei K. Goedeke. Deutſche Dichtung im M-A. 1854. 


Über Najaden und Nixen, über Waſſergottheiten, Meluſine, Undine, Lurline u. ſ. w. 
handelt der Verfaſſer in dem Artikel: „Mythen und Sagen vom Waſſer aus dem klaſſiſchen, 
und deutſchen Altertum“ im „Waſſerſport“ 1884. 


Das Zunftwappen der Bader beſtand in einer knotenweiſe geſchlungenen 
blauen Binde, in deren Mitte ein grüner Papagei ſtand, auf Goldgrund, 
nach der Verordnung des Kaiſers Wenzel, der ihnen auch erlaubte, mit 
weißem Wachs zu ſiegeln. Späterhin hingen ſie ein weißes Laken aus zum 
Unterſchiede von den Barbieren, welche ſich durch das Becken ankündigten. 
Das Barbierbecken und das Scheermeſſer waren die immerwährenden 
Streitäpfel zwiſchen den Badern und den Barbieren. Den Badern war 
gewöhnlich das Aderlaſſen und Verbinden nicht erlaubt; ſie durften ſich 
nur mit alten Schäden abgeben; friſche Wunden gehörten in den Wir— 
kungskreis der Barbiere oder Chirurgen. An manchen Orten waren die 
Bader noch verpflichtet, bei Feuersbrünſten für Waſſer zu ſorgen. In 
den Badſtuben waren bis zum 16. Jahrhundert Bademägde und Ge— 
wandhüterinnen beſchäftigt; dann trat allmählich eine Trennung der 
Geſchlechter ein. 


Vierter Abſchnitt. 


Die neuere Zeit. 


A. Die Zeit des Humanismus und der Reformation. 


Der Humanismus, das wieder belebte Altertum, eine zunächſt rein 
litterariſche Erſcheinung, iſt die neue geiſtige Macht, welche Italien gegen 
den entfeſſelten Volksgeiſt des nordeuropäiſchen Kulturkreiſes einſetzt. Er 
will im Gegenſatz zu der asketiſchen Richtung der Vergangenheit das wahr— 
haft Menſchliche wieder aufſuchen, welches ihm in Kunſt und Wiſſen, 
in Religion und Staat des Altertums allein richtig dargeſtellt zu ſein 
ſchien. An der Scheide des Mittelalters und der Neuzeit hat niemand 
den Leibesübungen überhaupt ein ſolches Intereſſe geſchenkt, wie die 
Humaniſten. Sie nahmen dieſelben wieder in die Jugenderziehung auf 
und empfahlen ſie in Wort und Schrift. So drangen ſie denn auch 
darauf, daß das Schwimmen als ein Teil der körperlichen Erziehung 
beſonders von Fürſtenſöhnen und Angehörigen der Ritterakademien ge— 
pflegt wurde. Vittorino Ramboldini da Feltre (13781447), der 
hochgeachtete und ſittenreine Erzieher am Hofe des Fürſten G. Francesco 
Gonzaga in Mantua (1407 — 1444), wendete bei der Erziehung der ihm 
anvertrauten Jugend ſeit 1425 eine große Reihenfolge von Leibesübungen 
an und übte ſeine Zöglinge ohne Rückſicht auf Wind und Wetter ab» 
wechſelnd im Reiten, Ringen, Fechten, Laufen und Schwimmen. J. Burd- 
hard führt in ſeiner „Kultur der Renaiſſance in Italien“ näher aus, 
wie auch der cortigiano (frz. courtisan), der vollkommene Geſellſchafts— 
menſch, mit allen edlen Spielen vertraut ſein muß, auch mit dem Springen, 
Wettlaufen und Schwimmen. 


Der italieniſche Arzt und kaiſerliche Pfalzgraf Hieronymus Mer— 
curialis (1530 - 1606 zu Forli) beſchreibt die Schwimmübungen in 
feinem Werke von 1569: „De arte gymnastica libri sex“ und zwar 
im 3. Buche Cap. 14 und im 6. Buche Cap. 12. 


Der bekannte keckſatiriſche Mönch und Pfarrer zu Meudon bei Paris 
Frangois Rabelais (1483 — 1553) läßt den jungen Rieſen „Gar- 
gantua“ unter der Leitung eines jungen Edelmannes Leibesübungen 
treiben, darunter auch ſchwimmen. Cap. 23 (Rabelais' Werke meiſter— 
haft verdeutſcht von G. Regis 1832). 


In den Seeſtädten Venedig und Genua kam zu andern Volks— 
ſpielen und Wettübungen natürlich im 16. Jahrhundert noch das Wett— 
rudern hinzu, Schwimm- und Taucherkunſtſtücke. Die venezianiſchen 
Regatten am St. Paulstag waren früh berühmt und ſchon ſeit 1315 ge⸗ 
ſetzlich erlaubt. Auch die italieniſche, noch heute allgemein übliche Be— 
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zeichnung „Regatta“ ſtammt aus der Zeit dieſer Gondelwettfahrten in 
Venedig. Venezianer und Genueſen waren im 16. Jahrhundert die be= 
rühmteſten Schwimmer Italiens; an allen Flüſſen und Geſtaden wenigſtens 

fand man geübte Taucher; Arzte empfahlen in Italien auch das kalte 
Baden, jo Arnald de Villa nova ſchon 1363, dann Savonarola und im 
genannten Jahrhundert Joh. Guinter 1565. 


Das Zeitalter der Reformation ſelbſt und der darauf folgende 
Pietismus bekämpfte heftig wieder das kalte Baden und Schwimmen. 
Nur mit Vorbehalt empfiehlt es Ulrich Zwingli (1484 — 1531): 
„Schwimmen ſehe ich wenig Leuten dienen.“ Valentin Friedland 
v. Trotzendorf, (1490-1556), Rektor der lateinischen Schule in Goldberg, 
ſieht auf das Spieltreiben der Jugend hin und wieder mit freundlichem 
Auge, verbietet aber durch ein Schulgeſetz als etwas Unanſtändiges, „ſich 
zur Sommerzeit in kaltem Waſſer zu baden, im Winter aufs Eis zu 
gehen oder ſich mit Schneebällen zu werfen“; ebenſo Camerarius 
(1500-1574) in den Schulgeſetzen für Schulpforta; auch in Hamburg 
und Königsberg durften die Schüler nicht im Freien baden. 


Es mehren ſich aber ſeit dem 16. Jahrhundert auffallend die Heil 
bäder, Wildbäder, natürlichen Mineralbäder oder Sauerbrunnen. Der 
Gebrauch derſelben in Deutſchland und Frankreich wurde vorzüglich erſt 
jetzt allgemeiner und häufiger. Der „abenteuerliche Simplicius Sim— 
pliciſſimus“ erbittet ſich im 5. Buche Cap. 17 vom König des Mummelſees 
„keine größere Gnade, als daß er ihm einen rechtſchaffenen medicinaliſchen 
Sauerbrunnen auf ſeinem (Bauern-) Hofe ſollte zukommen laſſen“. Übrigens 
wird im 4. Buche Cap. 10 von der Schwimmfertigkeit erzählt, was nicht 
gerade als Zeichen ſeiner Zeit und der geſammten Soldateska des 30 jährigen 
Krieges wird gelten können: 


„Simplex fällt aus einem Nachen in den Rhein, 
Wird jedoch errettet nach Angſt, Not und Pein.“ 


Der berühmter Karlsbader Sprudel am rechten Ufer der Tepl, 
die heißeſte Quelle Europas (600 R.), ſtammt freilich ſchon aus früherer 
Zeit; daß Karl IV. von Böhmen 1347 dieſelbe bei einer Hirſchjagd ent- 
deckt habe, iſt Sage. Ahnliche Bedeutung erlangten die vorzüglichen Bäder 
im böhmiſchen Nordweſten: das milde Teplitz, das reiche, ſchöne Eger, 
das einförmige Franzensbad, das waldreiche Marienbad. 


h Außerdem mag hier an die poetische Darſtellung der Sagen vom 
Grafen Eberhard dem Rauſchebart durch Ludwig Uhland erinnert 
werden, der in dem Gedichte: „Der Überfall im Wildbad“ (der alte 
Greiner, der unverwüſtliche Held F 1392) der warmen Quellen bei ſchwäb. 
Hirſchau Erwähnung thut, die „ehemals aus einem wilden Land in einen 
runden See hervorgekommen und durch ein wildes Schwein, das in ihm 
ſeine Wunden ausgewaſchen hatte, entdeckt ſein“ ſollen. — 


Bis zum 30 jährigen Kriege galt in Stadt und Land das Warmbad 
aller Welt für ein notwendiges Element der Geſundheitspflege. Exit 
ſeitdem kam es ab; die Geiſtlichen eiferten dagegen, und die künſtliche 
Staffage der Kleidung, Zopf und Perrücke, falſches Haar, machten das 
Auskleiden und Ankleiden während des Tages ſehr unbequem. Wahr- 
ſcheinlich war durch das Überhandnehmen der heißen Bäder ſchon im 
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Mittelalter das kalte Flußbad in vielen Landſchaften Deutſchlands aus 
der Mode gekommen und das Intereſſe für das Baden im Freien all- 
mählich verloren gegangen. Die Schwimmkunſt erhielt ſich nur hier und 
da, an der See und an größeren Flüſſen, aber ſie war, wenigſtens 
zur Zeit der Reformation, im inneren Deutſchland eine ſeltene und auf— 
fallende Fertigkeit. Das zeigt deutlich der Inhalt eines kleinen, aus— 
nehmend ſeltenen Büchleins über die Schwimmkunſt: 


„Nicolas Wynmann's Kolymbetes (der Taucher) d. i. luſtiges 
und kurzweiliges Geſpräch über die Kunſt zu ſchwimmen.“ Augsburg 
1538. In lateiniſchem Dialoge wird hier unter anderem berichtet, da 
zu Zürich in der Schweiz die Jugend das Schwimmen mit Meiſterſchaft 
übe. Eine wortgetreue Überſetzung mit aller pedantiſchen Eleganz, womit 
der humaniſtiſche Schulmeiſter ſeine Darſtellung des Geſpräches zwiſchen 
Pampinus und Erotes verkrauſt, bringt W. L. Meyer in dem Aufſatze: 
„Schwimmkunſt in alter Zeit“ in den „Grenzboten“ 1866 Nr. 3 — Deutſche 
Turn⸗Zeitung 1866 Nr. 27, S. 204. 


B. Der Verfall des Badeweſens im 30 jährigen Kriege. 
Die Zeit der Aufklärung und der Nevolution. 


Der dreißigjährige Krieg, der Deutſchland vollſtändig ver— 
ändert, ſein Anſehen untergraben und es in ſeinem Kulturzuſtande um 
zwei Jahrhunderte zurückgebracht hat, welcher der Wirkung nach nur mit 
den ſchrecklichen Huſſitenkriegen in der Lauſitz und in Sachſen ſich ver— 
gleichen läßt, äußerte, wie in vielen anderen Beziehungen, ſo auch hier 
ſeine verderbliche Wirkung. Er iſt u. a. auch die Veranlaſſung geweſen, 
daß die großen, öffentlichen, von den Städten unterhaltenen kalten und 
warmen Bäder gegen freien oder mäßigen Einlaßpreis für lange Zeit 
verſchwanden. Freilich wurden ſtatt der wollenen die leinenen Stoffe 
mehr und mehr Mode und die gräßlichen Seuchen und Peſtilenzen hörten 
allmählich auf, ſo daß auch aus dieſen Gründen das Baden in Abnahme 
kam. Vielleicht hatten aber auch eben die Seuchen und Peſtilenzen die 
Leute aus den öffentlichen Bädern vertrieben, wo ſie angeſteckt zu werden 
fürchteten. (Heusler, Geſchichte der Luſtſeuche I, S. 106.) Die lüderlichen 
Dirnen, fahrende Weiber oder treibende Mägde genannt, zogen in Schaaren 
auf Reichstagen, Kirchenverſammlungen und Jahrmärkten herum, fehlten 
nicht in den Bädern und trugen viel zum Verfall derſelben bei. In 
jeder Beziehung ſteht das 17. Jahrhundert dem 16. nach, in welchem 
mit dem Aufſchwung der öffentlichen Geſundheitspflege zugleich eine ſtrenge 
Überwachung aller Badeſtuben und Spielhöllen aus geſundheitlichen und 
ſittlichen Gründen erfolgte. In Wien ſank die Bäderzahl, wie berichtet 
wird, von 29 auf 7; ſowohl in Deutſchland, wie in Italien, auch in 
Paris wurden viele Anſtalten gänzlich geſchloſſen. Das ganze Perrücken⸗ 
zeitalter Ludwig XIV., das in Verſailles verkörpert und in Potsdam 
durch den „alten Fritz“ nachgeahmt wurde, kennt wohl Kaskaden, Waſſer⸗ 
künſte, Springbrunnen, aber erſtaunlich wenig Bäder. Freilich beſaßen 
einige reiche Privatleute und Fürſten in ihren Paläſten Bäder mit ge- 
ſchmackvoller Gartenausſchmückung und künſtlichem Comfort nach fran- 
zöſiſchen Muſtern; aber von einer weiteren und allgemeineren Bedeutung 
und Wirkung ſind dieſe nicht. 
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Mit dem Beginn des 18. Jahrhunderts bricht auch eine beſſere Zeit 
herein. Durch den Einfluß eines Montaigue, Locke, Rouſſeau und der 
Philanthropiſten kam das Schwimmen wieder zu Ehren. Der engliſche Arzt 
und Philoſoph, Staatsmann und Erzieher John Locke ſagt in ſeiner 
Schrift von 1693 (deutſch 1788 zuerſt): Einige Gedanken über Erziehung 
der Kinder: „Kalte Bäder wirken bewundernswürdig, beſonders auf 
ſchwächliche Perſonen.“ „Schwimmen müſſen alle Knaben lernen, das 
Reiten muß ein junger Mann von Stande lernen, das Fechten iſt der 
Geſundheit zuträglich, für das Leben aber nicht.“ Von den wertvollen 
Schriften des deutſchen Arztes Friedrich Hoffmann (1660— 1742, Prof. 
in Halle) gehören hierher vier Hallenſer Abhandlungen über Kaltbaden 
aus den Jahren 1712 — 1731. 

Faſt gleichzeitig, wenn auch nicht vollſtändig unabhängig von einander, 
ſprengten da in Frankreich Jean Jacques Rouſſeau (1712 — 1778) 
und in Deutſchland Johann Bernhard Baſedow (1723 — 1790) die 
lange getragenen Feſſeln. Beide drangen auf eine Reform des Erziehungs- 
weſens und verlangten, daß die Erziehung Geiſt und Körper gleichmäßig 
umfaſſen und ſie ſelbſt eine natürliche werden müſſe. Baſedow, alles 
ſammelnd, was er vorfand, glaubte an die Allmacht der Erziehung; 
Rouſſeau, alles verwerfend, was beſtand, vertraute einzig und allein der 
Natur. Die Naturaliſten und franzöſiſchen Aufklärer wirken in dieſem 
Sinne für die Geſundheitspflege in der Erziehung. 

Rouſſeau hat ſeine Grundſätze ausgeſprochen in ſeinem Erziehungs- 
roman von 1762 „Emile ou de education“, Baſedow dagegen in ſeiner 
„Praktiſchen Philoſophie für alle Stände“ ſchon 1758 und im „Methoden- 
buch für Väter und Mütter der Familien und Völker“ 1770. Erfterer 
ſagt im 2. Buche: „Die jungen Leute lernen alle das koſtſpielige Reiten, 
aber keiner das Schwimmen, obgleich jeder Reitende, auch ohne die Reit 
ſchule durchgemacht zu haben, nöthigenfalls reiten könne; wer aber nicht 
ſchwimmen könne, ertränke, und man ſchwimme nicht, ohne es erlernt 
zu haben. Zum Reiten ſei keiner gezwungen, wohl könne man aber in 
den Fall kommen, ſchwimmen zu müſſen.“ Baſedow will die Kinder 
gewöhnt wiſſen „zur rauhen Luft, zu naſſem Wetter, zu zerriſſenen Schuhen, 
zu harten und veränderlichen Betten, zur leichten Kleidung und zum 
Schwimmen“. 

Auch die meiſten Philanthropine, die Werkſtätten der Menſchenliebe 
und Freundſchaft, in Deſſau ſeit 1774, in Schnepfenthal nicht ſchon ſeit 
1784, ſondern erſt 1790 durch Lenz, 1802 durch GutsMuths, in Marſch⸗ 
lins in der Schweiz ſeit 1775, in Heidesheim im Oberrheinkreis 
1777 u. a.), nahmen das Schwimmen in den Plan ihrer Erziehung auf. 
Das für dieſe Zeit neben andern brauchbare Schriftchen von K. Waſſ— 
mannsdorff: „Die Turnübungen in den Philanthropinen“ (Heidelberg 
1870) erwähnt ſogar aus den „Pädagogiſchen Unterhandlungen für die 
Jugend“ im 4. Jahrgang 1781, S. 448, ein „Badelied“, welches die Luſt 
des Schwimmens bejingt. Überhaupt mehren ſich jetzt die Schwimm- 
bücher, die Litteratur wird eine Macht; auch wird das Baden und 
Schwimmen in deutſchen Erziehungs- und Unterrichtsanſtalten am Ende 
des 18. und am Anfang des 19. Jahrhunderts eingeführt, z. B. im 
Pädagogium zu Halle innerhalb der Franke'ſchen Stiftungen; in der 
Landesſchule in Schulpforta 1810. 

Gruner, De natatione frigida magno sanitatis praesidio. Jena 1788. 

K. L. Wolf, Diss. de abusu balneorum frigidorum. Göttingen 1722. 

P. J. Bergius, Vom Nutzen des kalten Bades. Marburg 1793. 


C. Joh. Chriſt. Er. Gutsitluths, der Erneuerer der 
Schwimmkunſt. 


Ein Wendepunkt zum Beſſern und Beſten, ein Grundpfeiler, auf den 
viele Nachfolger ſich teils dankbar, teils unbewußt ſtützen, ein Vorbild, 
dem noch heute nachgeeifert werden kann, iſt der ſchon genannte Verfaſſer 
des erſten Turnunterrichtsbuches und Mitarbeiter in Schnepfenthal 
Joh. Chriſt. Friedr. Guts Muths (1759 — 1839), der Lehrer des Geo⸗ 
graphen Karl Ritter. Noch jetzt iſt lesbar, was er in ſeiner „Gymnaſtik“ 
S. 483 ſagt und allen Schwimmern noch jetzt ſehr zu empfehlen iſt ſein 


„Kleines Lehrbuch der Schwimmkunſt, zum Selbſtunterrichten, enthaltend 
eine vollſtändige praktiſche Anweiſung zu allen Arten des Schwimmens nach den Grundſätzen 
der neuen italieniſchen Schule des (Oronzio de) Bernardi (Napoli 1794) und der älteren 
Deutſchen, bearbeitet und den freien Reichs- und Seeſtädten Hamburg, Lübeck, Bremen 
zugeeignet.“ Weimar 1798, 2. Aufl. 1833, 3. Aufl. erſt wieder Leipzig 1877 durch G. Hirth). 


Dieſes Buch, das Friedr. Ludw. Jahn in der „Deutſchen Turnkunſt“ 
S eh zu 1 2 1 : 
S. 256 ein „ſehr brauchbares“ nennt, iſt geradezu grundlegend für die 
neuere Schwimmkunſt. Es ſchließt ſich eng an folgendes Werk an: 

Oronzio de Bernardi, L’uoma galleggiante osia l’arte ragionata del nuoto. Napoli 
1794. 2 voll. Vollſtändiger Lehrbegriff der Schwimmkunſt, auf neue Verſuche über die 
ſpezifiſche Schwere des menſchlichen Körpers gegründet. Aus dem Italieniſchen überſetzt 
von Prof. Fr. Kries (in Gotha). 2 Teile. Weimar 1797. 


Wie vielſeitig das Verbot des Schwimmens ausgeſprochen wurde, 
wie ſehr das Schwimmen in Vergeſſenheit gerieth und den folgenden 
Zeiten fremdartig und verwerflich erſchien, geht wohl zur Genüge aus 
der Vorrede zu GutsMuths' „Kleinem Lehrbuch der Schwimmkunſt“ 1798 
hervor, wo er behauptet: „Bisher iſt das Ertrinken Mode geweſen, 
weil das Schwimmen nicht Mode iſt. Soll denn bei uns nicht auch das 
Schwimmen Mode werden?“ 


Dieſe engherzigen Anſichten erhielten ſich aber in Deutſchland bis 
zum Ende des 18. Jahrhunderts nicht nur in den Schulen, ſondern 
es wurde ſogar offen von Arzten vorgegangen und gegen das Baden 
und Schwimmen in den Kirchen gepredigt. (Jahrb. der d. Turnkunſt, 
früher in Dresden, jetzt in Leipzig bei E. Strauch. Bd. XV, ©. 132) 
„Erlernt hat Guts Muths ſelbſt das Schwimmen von einem Halloren, 
bei denen dasſelbe eine von Alters her betriebene Kunſt iſt und die 
weithin als Lehrmeiſter im Schwimmen bis in unſere Zeit hinein ge— 
wirkt haben.“ 


Die Bruderſchaft der Salzwirker in Halle, die Halloren, zu ver= 
gleichen mit den heutigen Fiſcherinnungen und zwar, wie wan nach⸗ 
gewieſen hat, wendiſchen Urſprungs, bildeten eine in Tracht und Sitten 
ſtreng abgeſchloſſene Genoſſenſchaft und waren als ſchwimmtüchtig berühmt. 


Auch der Schulrath G. U. A. Vieth in Deſſau (17631836), der 
gründliche und beleſene Kenner der Schriften über die Leibesübungen 
aller Völker, der zweite in dem Dreigeſtirn GutsMuths, Vieth, Jahn, 
widmet in dem zweiten (ſyſtematiſchen) Theil ſeiner „Eneyklopädie der 
Leibesübungen“ S. 284 und im erſten S. 70, 297, 612 mit der ihm eigenen 
Sorgfalt dem Schwimmen einen beſonderen Abſchnitt (1795) und erwähnt 
ältere Schwimmſchriften. 
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Durchforſcht man dieſe Arbeiten, jo erſcheint wahr, was J. C. Lion- 
Leipzig ſagt: „Über Guts Muths und Vieth iſt man in manchen Stücken 
auch heute noch nicht hinausgekommen.“ 


Joh. Chriſt. Friedr. GutsMuths. Erweiterter Separatabdruck aus der Feſtſchrift des 
100 jährigen Beſtehens von Schnepfenthal. Von Dr. K. Waſſmannsdorff. 
Bei K. Groos. Heidelberg 1884. Mit 1 Phototypie. 


Erwähnung verdient hier noch Joh. Peter Frank, Profeſſor der 
praktiſchen Arzneiſchule zu Pavia (1745-1821), f in Wien, der in ſeinem 
„Syſtem einer vollſtändigen mediziniſchen Polizei“ (1792) den „von 
Frankreich ausgehenden Vorſchlag beſonderer Schwimmſchulen empfiehlt 
und einen regelrechten Unterricht im Schwimmen unter der Leitung von 
geſchickten und vorſichtigen Männern befürwortet“. 


* * 

Rückblickend auf die Thätigkeit, welche im vorigen Jahrhundert in 
außerdeutſchen Ländern für die Entwickelung der Schwimmkunſt und des 
Badeweſens entfaltet worden iſt, haben wir zu nennen, gleichſam als 
Zeugen einer zugleich praktiſchen Bethätigung, die Schriften: 

(Engländer) Everard Dugby: De arte natandi libri II. 

(Franzoſe) Melchisedech Thevenot: L'art de nager, demonstrée par figures. 1696. 
120. (Paris 1782.) 

Das franzöſiſche Original: L'art de nager. Amſterdam 1741, ins Deutſche 
überſetzt von J. F. Bachſtrom. Berlin 1742. 

(Franzoſe) de la Chapelle: Traité de la construction ... du Scaphandre ou du 
Bateau de l’homme. Paris 1775. 

(Franzoſe) de la Chapelle: Anweiſung, wie man das von ihm erfundene Schwimm- 
kleid u. ſ. w. Aus dem Franzöſiſchen. Dresden 1776. 80. 

(Italiener) Abt Paoli Moccia in Neapel: „Syſtem der Schwimmkunſt“ (in italieniſcher 
Sprache). Neapel 1794. 2 Bde. 40. und in der Halleſchen gelehrten Zeitung 
von 1767. 11 St. 

(Engländer) J. Floyer: On the history of cold bathing 1697 und 

Wiederbelebte, alte Pſychroluſia. Breslau 1749. überſetzt von Sommer. 3. Aufl. 
1334. 

W. Plouquet: Beſchreibung eines ficheren, bequemen und eleganten Schwimm- 
gürtels. Tübingen 1798. 


Fünfter Abſchnitt. 
Die neueſte Zeit. 


A. Von Pfuel'ſche und andere Schwimm- Methoden. 


Mit dem Namen v. Pfuel darf paſſend die jüngſte und letzte Periode 
der Schwimmkunſt, wenn auch nicht des Badeweſens, eingeleitet werden. 


Wie mit Friedr. Ludw. Jahn ein allgemeines deutſches Volks- 
Turnen ins Leben trat und dadurch die Entwickelung der Turnkunſt 
in weſentlich andere Bahnen gelenkt wurde, ſo bezeichnet die Thätigkeit 
des Generals v. Pfuel einen Hauptabſchnitt in der Geſchichte der deutſchen 
Schwimmkunſt. [Auf den Namen einer Kunſt hat das Schwimmen aller- 
dings nur inſofern Anſpruch, als es, wie jedes Kunſthandwerk und jede 
Kunſtfertigkeit, bei ſeiner an ſich rein praktiſchen Geſtaltung doch nach 
Schönheit der Form ſtrebt und als manche Schwimmbewegungen nur um 
der Darſtellung gefälliger Formen wegen vorgenommen werden.] 


General von Pfuel (geb. 1780 in Berlin, 1806 in Blücher's 
Generalſtabe, 1826 in Magdeburg, 1831 Gouverneur von Neufchatel, 
1848 Miniſterpräſident, geſt. am 3. December 1866 in Berlin) hat nun 
ſowohl das Schwimmen in das preußiſche Heer eingeführt, als auch 
ſchon 1817 die noch heute ſtark beſuchte und bekannte v. Pfuel'ſche 
Schwimmanſtalt zu Berlin nahe dem Oberbaum in der Ober-Spree 
begründet, welche „als die Mutteranſtalt aller der zahlreichen ſeitdem 
errichteten, meiſt auch der Schuljugend in Preußen zugänglichen Militär- 
Schwimmanſtalten mit Recht bezeichnet werden kann“. Die Berliner 
Anſtalt wurde eine derartige Heimſtätte jugendlicher Freunde des Waſſers 
und der Schwimmkünſte, daß der Beſitzer ſelbſt quasi dichteriſchen Ver— 
herrlichungen nicht entging. In der Zeitſchrift „Waſſerſport“ 1883 
Nr. 46 haben wir einen ſolcher poetiſchen Verſuche mitgeteilt. Es iſt 
dies das zweite der fünf „Schwimmlieder“, welche Friſchmuth Wellen- 
treter (sie!) in Berlin 1826 (16 S.) herausgegeben und „dem deutſchen 
Schwimmmeiſter Herrn General v. Pfuel freundlich zugeeignet“ hat, 
dem „Wiederherſteller der deutſchen Schwimmkunſt, der jeden Pfuhl 
zu einem Pfühle der Erfriſchung machte, die heiterſten Stunden ſeines 
Lebens dem feuchten Elemente verdankte und ſo gewiß die reinſten 
Freuden kennen gelernt und erlebt hat“. 


Von Pfuel's Methode, die den Schwimmbewegungen der Fröſche 
entſprach (zuerſt 1817, dann 1827 in dem Buche: „über das Schwim— 
men“, Berlin, bei Dümmler, beſchrieben), liegt in den meiſten preußiſchen 
Anſtalten dem Schwimmen zu Grunde. Es wurde an ihr auch dann 
noch feſtgehalten, als in Frankreich der Franzoſe d' Argy auftrat und 
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eine neue Lehrweiſe dort jeit dem 27. Mai 1851 einführte, wonach ein 
Hauptgewicht auf die Schwimmvorübungen auf dem Lande gelegt wurde. 


„Erinnerungen an den General v. Pfuel“ von Ed. Dürre in der „Deutſchen Turn- 
Zeitung“. Leipzig 1866. S. 325, Nr. 52. 

d' Argy: Inſtruktion für den Schwimmunterricht in der franzöſiſchen Armee, über- 
tragen von v. Wins, eingeleitet durch v. Williſen. Berlin, Pätel. 1877. 

An v. Pfuel ſchließen ſich an: 

„Die Schwimmkunſt von Otto von Corvin-Wiersbitzki: Zum Selbſtunterricht und 
zum Gebrauch für Schwimmſchulen bearbeitet nach den Grundſätzen des General- 
lieutenants Herrn v. Pfuel.“ Mit vielen Abbildungen. Saarlouis 1835. 

Otto von Corvin: Kurzgefaßte Anweiſung zur Erlernung der Schwimmkunſt. 1842. 

J. B. Montag: Anweiſung zum Erlernen des Schwimmens und Tauchens nach 
v. Pfuel. Erfurt (Körner) 1862. 

J. Segers: Anleitung zum gründlichen Unterricht im Schwimmen nach v. Pfuel. Bonn. 

K. Thümen: Inſtruktion für den militäriſchen Schwimmunterricht nach v. Pfuel. 
Berlin 1861. 


Daß des Schweizers Phokion Heinrich Klias' Schwimmbüchlein von 
1825 ein vollſtändiges und förmliches Plagiat aus v. Pfuel's Werk von 
1817 iſt, wies K. Waſſmannsdorff in der „Deutſchen Turnzeitung“ 1879, 
S. 124 nach. 


Faſt zu derſelben Zeit, wo Fr. Ludw. Jahn den erſten Turnplatz 
in der Haſenhaide eröffnete, trat der Staat zuerſt für das Schwimmen 
ein. Die Verfügung des Miniſteriums des Innern und der Polizei vom 
26. Juni 1811, in dem heißen Weinjahre, als viele Ertrinkungsfälle beim 
Baden vorkamen, wies auf das Schwimmen nachdrücklich hin (vergl. 
Lehrbuch von Euler-Kluge, S. 51): „Das Schwimmen iſt die vorzüg⸗ 
lichſte Leibesübung und ſollte die allgemeinſte ſein; keine andere iſt für 
die Erhaltung und Stärkung der Körperkraft und Geſundheit wohlthätiger.“ 


1830 wurde das Schwimmen auch für die Volksſchulen empfohlen, 
und auswärtige Staaten, beſonders Dänemark, wendeten dem Schwimmen 
wieder größere Aufmerkſamkeit zu. Gerade als das Turnen zurück— 
gehalten war, während der jog. Turnſperre 1819 — 1842, wurde das 
Schwimmen begünſtigt. Seit dem 24. Juni 1873 iſt es an allen preu— 
ßiſchen Schullehrer-Seminaren eingeführt worden, wo es ſich ermög— 
lichen ließ. 


Nicht unerwähnt darf hier die Thätigkeit des Regierungs- und Schul⸗ 
rates v. Türk bleiben, der in Potsdam die größte Civil-Schwimm— 
anſtalt begründete. An dieſer war ſeit 1818 unter anderm F. F. Keil 
thätig, der 1860 plötzlich vom Oberſt v. Randow entlaſſen wurde und 
am 3. December 1862 im Alter von 62 Jahren ſtarb. 


1811 war auch eine Schwimmhütte am ſog. Unterbaum in der 
Spree bei Berlin begründet, zu welcher einige Halloren durch Fr. L. Palm 
und Friedrich Frieſen herbeigezogen worden waren, z. B. Tichy und Lutz. 
Über die dort fröhlich hauſende Schwimmſprung-Geſellſchaft, die „Tichy— 
ſchen Fröſche“, der ſeit 1843 auch der kürzlich verſtorbene Altmeiſter 
der deutſchen Turnkunſt H. O. Kluge angehörte, berichteten wir im Jahr— 
gang 1883, S. 117 der „Jahrbücher der D. Turnkunſt“. Vergl. auch 
Jahrg. 1883, S. 3 und 309 der „Monatsſchrift für das Turnweſen“. 


Im übrigen wurde in Paris ſchon 1785 von Turquin eine Schwimm⸗ 
ſchule angelegt mit öffentlicher Genehmigung (Kurſus für 48 Sous) und 
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in Preußen wurden 1787 auf königliche Koſten zwei Halloren aus Halle 
auf zwei Jahre nach Schleſien geſchickt, um alle dortigen Fiſcher und 
Schiffer im Schwimmen zu unterrichten. Auch empfahl man es ſpäter 
den Küſtenbewohnern an der Oſtſee, während Seeleute keinen Wert dar— 
auf legten. 


B. Eine Auswahl aus der Schwimmlitteratur des 
19. Jahrhunderts. 


Gegen Ende der zwanziger und zu Anfang der dreißiger Jahre 
dieſes Jahrhunderts muß wieder ein lebhafter Zug für das Schwimmen 
durch die Gemüter und, was immer damit im Zuſammenhange ſteht, 
auch durch die Litteratur gegangen ſein. Eine Fülle von deutſchen 
Schwimmbüchern ſtammt aus dieſer Zeit (außer den unter Guts Muths 
und v. Pfuel genannten): 


1) Die Kunſt, in kurzer Zeit ein geſchickter Schwimmer zu werden. Aus dem Eng— 
liſchen überſetzt und mit Zuſätzen verſehen. Nürnberg 1822. 

2) J. Seröme, Anleitung zur Schwimmkunſt. Mainz 1824. 5 Tafeln. 

3) Schwimmer -Katechismus für diejenigen, welche das Schwimmen lehren 
oder lernen wollen, von Dr. Theod. Tetzner, Direktor der Schulen zu Langen— 
ſalza. Leipzig 1827. (3 Kapitel über Baden, 20 Kapitel über Schwimmen.) 
100 S., geſchrieben, weil der Verfaſſer die Methode der Halloren weder für die 
beſte hält, noch von dieſen Leuten eine bleibende, ſchriftliche Anweiſung zur 
Schwimmkunſt erwartet. Auch er nennt Vieth und Guts Muths ſeine vorzüglichſten 
Gewährsmänner und die Berliner Schwimmmeiſter erfahrene Kenner der Kunft. 

4. M. Roger's (plongeur de profession) ſicherer Schwimmmeiſter, nebſt 

(Melchiſedech) Thevenot's Schwimmkunſt. Aus dem Franzöſiſchen 

(Paris 1696 und 1782) überſetzt und mit Anmerkungen verſehen von Ernſt 

Friedrich Möller. Ilmenau 1826. Mit 10 Abbildungen. (Auch Wien 1826.) 

Eine ſchwache Leiſtung. 

Schwimmlieder von Friſchmuth Wellentreter. Berlin 1826. 15 S. Es trägt 

die Loſung der Schwimmer und Trinker, welche Feinde der inneren und äußeren 

Dürre find: „Siceis omnia nam dura deus proposuit“, wie Horaz ſingt Od. J. 18. 3: 

„Hat doch Nüchternen (trocknen Philiſtern) ſtets bitter der Gott jegliches Loos verhängt.“ 

Alle Welt trinkt, jagt der Verfaſſer, aber nicht alle Welt ſchwimmt. 

6) Purkart und A. Graf von Saporta. Vorſchriften für den Schwimm- 
unterricht. München 1827. 

7) Max Hoderlein. Handbuch der Schwimmlehre. Mit 38 lithographirten Ab⸗ 
bildungen. Würzburg 1832. 

8) Das „Lehrbuch der Gymnaſtik von F. Nachtegall, aus dem Däniſchen überſetzt 
von C. Kopp. Tondern 1837“ enthält auch einen Abſchnitt über das Schwimmen. 

9) C. L. Hoffmann. Die Kunſt, in 24 Stunden ein geſchickter Schwimmer zu 
werden. Hamburg 1836. 

10) J. Poppe. Taſchenbuch zur Lebensſicherung und Lebensrettung. Tübingen 
1827. 3 Tafeln. 


11) Unterricht im Schwimmen nach Bernardi. Quedlinburg 1834. 12 Tafeln. 


12) G. W. C. von Kahtlor. über die zweckmäßige Anwendung der Fluß- und 
Hausbäder. Wien 1822. 


13) J. D. Holzmann. Der Waſſerfreund. Wien 1824. 
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Aus der Flut von neueren Schriften heben wir als die bedeutendſten 
nur folgende hervor: 


1) H. O. Kluge. „Schwimm- und Sprung-Gymnaſtik“, beſchrieben und 
bildlich dargeſtellt. Mit 53 Tafeln metallographiſchen Abbildungen (von Prof. 
Eybel). Berlin 1843. (Hervorgegangen aus der „Geſellſchaft der Fröſche“ in 
der Tichy'ſchen Schwimmanſtalt am Unterbaum.) Der Verfaſſer behandelt aus- 
führlich die Schwimm- und Sprungfünfte. 

Gewiſſermaßen die 2., ſehr vermehrte und umgearbeitete Auflage, unter Mithilfe 

des Direktors Dr. J. C. Lion-Leipzig und des Direktors Oberſtlieutenant a. D. 

Henny entſtanden, iſt ſodann das „Lehrbuch der Schwimmkunſt“, für 

Turner und andere Freunde der Leibesübungen und zur Benutzung in Schul- und 

Militär⸗Schwimmanſtalten von Dr. C. Euler und H. O. Kluge. Mit 9 Tafeln 

Abbildungen. Berlin 1870. 192 S. (Tafel 9: Abbildung des Schwimm- 

anſtalt⸗Modells.) 

Als „Bildertafeln“ ſind letztere auch beſonders erſchienen, mit dem 

„Froſchwappen“ der „Geſellſchaft der Fröſche“ geſchmückt. 

Das Leben und Wirken des berühmten Meiſters der Schwimmkunſt, 

H. O. Kluge, der auch das Modell einer Pfahl-Schwimmanſtalt (D. Turn- 

Zeitung 1877, Nr. 27—31) für die Ausſtellung 1876 in Brüſſel und für die 

Hygieine-Ausſtellung ſchon 1882 in Berlin hatte herſtellen laſſen, ſchildert ein 

Aufſatz vom Verfaſſer in den „Jahrb. d. D. Turnkunſt“ 1883, S. 116—124 und 

von Prof. Euler in der „Monatsſchrift“ 1883, S. 1—5, S. 309 — 321. 

Der Katechismus der Schwimmkunſt vom k. k. Hauptmann Martin 

Schwägerl. Leipzig, Weber. 1880. 113 Abb. 127 S. (Ohne hiſtoriſche Angaben.) 

„Das Schwimmen ſicher, leicht und ſchnell zu erlernen. Zum Selbſtunterricht 

für Jedermann vom Turnlehrer W. Auerbach, Leiter der neuen Schwimmſchule 

in Berlin.“ (Mit 22 Figuren und 2 Tafeln.) Berlin, Juni 1871. Zweite 

vermehrte Aufl. Februar 1873. 114 S. 

5) Die Schwimmkunſt, geſtützt auf naturwiſſenſchaftliche Prinzipien, die Geſetze 
der Phyſiologie und Hygieine, mit geſchichtlichem überblick und 72 Holzſchnitten 
von Adolf Grafen Buonaccorſi di Piſtoja. Wien (Gerold) 1879. 

6) Militär-Schwimmunterricht von Adolf Grafen Buonaccorſi di Piſtoja. 
Approbirt vom k. k. Reichs-Kriegs- und Marine-Miniſterium. 

7) Anleitung zur Erteilung des Schwimm- Unterrichts (Wien 1880, 31 Abb.) für 

Schulen und Lehrer von demſelben. Von Ihren Majeſtäten dem Kaiſer von 

Deutſchland und dem Kaiſer von Oeſterreich entgegengenommen. 
Univerſal-Schwimmgürtel ſammt Gabelleine für Land- und Waſſer-Unterricht 

von demſelben. 

Hermann Ladebeck's Schwimmſchule (Schwimmlehrer des Sophienbades 

zu Leipzig). Lehrbuch der Schwimmkunſt für Anfänger und Geübte. Ausführ⸗ 

liche Anleitung zum Selbſterlernen derſelben. (Zahlreiche Schwimmkünſte und 

Sprünge. Vermeidung der Fehler.) Mit 31 Holzſchnitten und ſogar dem Portrait 

des Verfaſſers. Erſte Aufl. April 1878. Zweite (durch Baderegeln und eine An- 

leitung zur Rettung bei Schiffbruch) vermehrte Aufl. Leipzig, Mai 18807 78 Seiten. 
Ein beſonderes Intereſſe hat wohl Wien dem Schwimmweſen entgegen— 
gebracht; denn außer den Werken des Grafen B. di Piſtoja erſchienen dort: 

Anthony v. Büren. Die Schwimmſchule. 4 Tafeln. Wien 1877 

(Hartleben). 

10) A. Capello. Die Schwimmſchule nach beſter und leichteſter Methode. 
18 Holzſchnitte. Wien 1874 (Wenedikt). 

11) Heiniß. Unterricht in der Schwimmkunſt nebft einem Heft Abbildungen. 80. Wien. 


Die neueſte Schwimm- und Eislauf-Litteratur hat das preußiſche 
Kultusminiſterium auf der Hygieine-Ausſtellung in Berlin 1883 in 
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31 Schriften vorgeführt. Vgl. Specialfatalog und Bericht des Verfaſſers 
in Nr. 28 S. 324 —325 der „Deutſchen Turn-Zeitung“ 1883, auch von 
G. Edler in der „Monatsſchrift“ 1883, S. 294 — 297. 


C. Das Badeweſen im 19. Jahrhundert. 


Die jüngſte Entwickelung des Badeweſens zeigt vielfache Anregungen, 
Neuerungen und bemerkenswerte Fortſchritte, die natürlich im Zuſammen— 
hange ſtehen mit dem allgemeinen Fortgang der Kultur der Gegenwart. 


Die Seebäder, deren Anzahl und Beſuch heute geradezu außer— 
ordentlich ſind, kamen in England zunächſt auf und zwar ſchon in der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. In Deutſchland legte auf 
ehemaligem Seegrunde am Fuße waldiger Hügel zwei Meilen von Roſtock 
zuerſt 1793 Herzog Friedrich Franz von Mecklenburg-Schwerin (mit dem 
Arzt S. G. Vogel, 1794— 1809) das erſte deutſche Seebad bei Dob— 
beran an, d. h. eine gute halbe Meile entfernt von der Stadt auf dem 
Heiligen Damme, einem hohen Wall von bunten Steinen, der ſich weit 
in die Oſtſee erſtreckt und in einer Nacht entſtanden ſein ſoll. Für 
12 arme Kranke wurde dort 1811 auch ein Freibad errichtet. Außer 
den dortigen Seebädern verdienen noch vornehmlich drei am Geſtade 
der See auf weit ausgedehnter Wieſenfläche entſpringende, 1819 ent— 
deckte Mineralquellen erwähnt zu werden: die Schwefel-, die muriatiſche 
Bitterſalz- und die Eiſenquelle. 

S. G. Vogel, über den Nutzen und Gebrauch der Seebäder. Stendal 1794. 

Chr. W. Hufeland: Heilquellen Teutſchlands. Berlin 1820. S. 250; Seebad. 

Illuſtr. Bäder und Heilquellen. Leipzig. Weber. 1845. 


Im Altertum waren Bäder an der See im Allgemeinen ſehr be— 
liebt, im Mittelalter wurde des Seebades aber nur ſelten gedacht und 
im 16. und 17. Jahrhundert ſcheint das Baden im Meere als Heilmittel 
faſt ganz vergeſſen geweſen zu ſein. Schnell vermehrten ſich in der Neu— 
zeit die Seebadeorte: Norderney in Oſtfriesland 1797, Cuxhaven und 
Helgoland 1816, Wangerooge in Oldenburg 1819, Putbus auf Rügen. 
Allmählich ſteigerte ſich dann die Vorliebe für Seebäder faſt fieberhaft, 
ſo daß man noch jährlich neue auftauchen ſieht. 

Die erſte Kaltwaſſer-Heilanſtalt errichtete 1826 ein kluger Bauer, 
Vincenz Prießnitz (1799—1851), vier Meilen von Neiße in den Sudeten 
auf dem quellenreichen Gräfenberge im öſterreichiſchen Schleſien. Er wurde 
der Begründer des Naturheilverfahrens, das Vorbild aller „Waſſer— 
doktoren“, hatte durch Baden, Handarbeit und Bauernkoſt bei ſeinen 
Gäſten treffliche Erfolge, ſo daß ſeine Anſtalt im Jahre 1850 die höchſte 
Blüte erreichte und im Jahre 1840 ſchon 14 ſolcher Anſtalten in Deutſch— 
land beſtanden. Prießnitz hatte die wohlthätige Wirkung des kalten 
Waſſers zuerſt an ſich bei einer Fingerquetſchung 1816 und bei einem 
Rippenbruche 1819 erfahren, wurde aber nicht ſehr alt. 


Natürlich war der Boden zur Entſtehung der Kaltwaſſer-Anſtalten 
ſchon durch frühere Verehrer des kalten Waſſers ergiebig vorbereitet. 

Floyer's Pſychrolouſie von 1697 verbreitete ſich in ſechs Auf— 
lagen, wurde 1749 verdeutſcht und dieſe Verdeutſchung erlebte 1834 die 
3. Auflage. Berühmt war der ſieilianiſche Mönch Bernardo Maria de 
Caſtrogiane 1724, genannt Medico dell' acqua fresca, durch ſeine gewagten 
Waſſerkuren, die er beſonders bei Verſtopfungen und Durchfällen anwandte. 
Gleichzeitig lebte Todaro aus Palermo, medicus per aquam genannt, 
der mit Nahrungsentziehung die ſtrengſte Eiskur verband. 
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Unter den deutſchen Schriftſtellern haben ſich Oertel (1829— 1834) 
und Rauſſe (1838 und 1852) Verdienſte um das Kaltbad erworben. 
Die Bäder ſelbſt nun in ihren verſchiedenen Formen, nach ihren 
Nd und ihrer Wirkungsart darzuſtellen, iſt Sache der balneologiſchen 
edicin. 
Die Litteratur der Pſychrolouſie in Hirſchel's Hydriatika, 1840, ©. 105 
bis 205, und teilweiſe in Sachſe's Med. Beobachtungen I. 1835. S. 5— 62. 


D. Schwimmanſtalten und Schwimmvereine. 


Von der größten Bedeutung für die Volksgeſundheitspflege ſind nun 
aber die erſt ſeit etwa 1860 in größeren deutſchen Städten auftauchenden 
temperirten Schwimmbäder mit Sommer- und Winterbetrieb bei 
gleichmäßiger Temperatur von 17 — 190 R., jo daß eine unausgeſetzte 
Waſſergymnaſtik in antikem Sinne wieder möglich gemacht wird. Wien 
erbaute zuerſt auf dem Feſtlande von Europa zwei größere Badeanlagen, 
denen 1855 die Anſtalten Hamburgs, dann Berlins und wenn auch ſpärlich, 
die Schwimmbäder mit gedeckten, heizbaren Schwimmhallen in anderen 
deutſchen Städten folgten. Was die äußere Anlage und die Einrichtung 
betrifft, ſo dürfte ein Muſter einer Schwimmanſtalt für Schulen, 
deren allgemeine Einführung wohl noch auf Jahrzehnte hin ein frommer 
Wunſch bleiben, wenn nicht ſogar hier und da ganz unmöglich ſein wird, 
ſchon die des neuen Königlichen Joachimsthal'ſchen Gymnaſiums 
bei Berlin ſein, die ein Baſſin für Sommer und Winter von 13 m 
Länge, 6,90 m Breite, 90 D m Flächenraum, 1,25 — 2,70 m Waſſertiefe 
und 180 kbm Waſſermaſſe enthält. (Vergl. Deutſche Turn-Zeitung 1881, 
S. 309.) Eine ähnliche, nicht gleiche (weil offene) Anſtalt beſitzt nur noch 
die k. k. Thereſianiſche Akademie zu Wien. 


Die bedeutendſten Schwimmbäder der Stadt Wien, die, wie wir 
bereits mehrfach ſahen, ſtets waſſerfreundlichen Beſtrebungen huldigte, 
wollen wir kurz aufführen. 

Der Güte eines Wiener Freundes und Amtsgenoſſen verdanken wir 
die näheren Angaben über die Wiener Verhältniſſe und benutzen aus 
dem Werke „Wiens ſanitäre Verhältniſſe und Einrichtungen.“ Wien 1881, 
L. W. Seidel & Sohn, den Abſchnitt V:. 


„Offentliche Bäder und Wäſchereien.“ 

Vom Civilingenieur C. Völkner. (Mit 3 vorzüglichen Abbildungen des ſtädtiſchen Donau- 
bades, des römiſchen Bades und der Dampfwaſchanſtalt bei den Kaiſermühlen, aus der 
Anſtalt von Chr. Höller- Wien.) 

2 Die öffentlichen Bäder Wiens nehmen unter den Anſtalten für 
öffentliche Geſundheitspflege eine ſehr hervorragende Stelle ein, da in 
der Neuzeit für dieſelben ungleich mehr geſchehen iſt, als für irgend 

andere, hygieiniſchen Zwecken gewidmete Anlagen. 

{ Die beiden größten Bäder Wiens, das ſtädtiſche Bad am r. Ufer 
der neuen Donau und das römiſche Bad am Praterſtern, welche beide 
aus der Zeit der Stadterweiterung datiren, dürften wohl die größten 
und luxuriöſeſten Anlagen Europas fein. Außer den, leider im Donau— 
kanal in ſchärfſter Nachbarſchaft von Kanalmündungen während der 
Sommerſaiſon liegenden zwei Floßbädern, iſt im Hauptſtrom der 
Donau, unterhalb der Kronprinz Rudolfsbrücke links ein großes ſchwim— 
mendes Bad, das Holzer'ſche vorhanden, ebenſo oberhalb der Brücke 
links ein Männerfreibad der Commune. 
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Die neuen ſchon genannten Flußbäder, das ſtädtiſche ſowie die 
Militär-Schwimmanſtalt liegen nicht in der Stromrinne, ſondern find, 
das erſtere unmittelbar im Ufer, das zweite durch einen 3 m breiten Weg 
davon getrennt, darin eingebettet, beide am rechten neuen Donauufer. 

Vor Regulirung der Donau lagen im ſog. Kaiſerwaſſer 8 Bäder 
mit zuſammen 4560 Om Waſſerſpiegel, die neue ſtädtiſche Badeanſtalt 
dagegen beſitzt in ihren vier großen Baſſins allein eine Waſſerfläche von 
5060 Om. Dieſes ſchöne Etabliſſement wurde nach den Plänen des 
ſtädtiſchen Oberingenieurs Berger mit einem Koſtenaufwande von ca. 
800 000 fl. hergeſtellt, und im Mai 1876 der Benutzung übergeben. 

Es grenzt das Bad, durch eine Quaimauer getrennt, unmittelbar an 
den Hauptſtrom der Donau, von welchem aus unter einem Winkel von 
450 das Waſſer durch einen Kanal von 43/4 m Breite in das Hauptbaſſin 
geleitet wird. Die einzelnen Badeabteilungen ſind in das Hauptbaſſin 
eingebaut. Das letztere faßt die ungeheure Maſſe von 30 000 Cub.⸗Met. 
Waſſer, welche nach den angeſtellten Meſſungen und Beobachtungen ſich 
täglich 30 mal erneuert. Der Abfluß des Waſſers erfolgt durch einen 
Kanal von gleicher Weite wie die des Einführungskanals; dagegen liegt 
der erſtere mit dem Boden des Baſſins im gleichen Niveau, um Schlamm— 
ablagerungen zu verhüten, während die Sohle des letzteren um 1 Meter 
über der Baſſinſohle angelegt iſt. 

Im Innern des Hauptbaſſins find 5 Schwimmbaſſins und 15 Separat- 
bäder angebracht. Das größte, ausſchließlich für Schwimmer beſtimmte 
Baſſin hat die bedeutende Waſſerſpiegelfläche von etwa 3300 Om, während 
die Badebaſſins für Männer je 500 Om und die für Frauen je 380 Om 
Oberfläche bieten. Die vier letztgenannten Baſſins ſind mit Vorrichtungen 
zur Regulirung der Waſſertiefe verſehen und ſind zu dieſem Zweck große, 
aus Eiſen conſtruirte Körbe von der Baſſinoberfläche aus eingehängt, 
welche einen Fußboden aus Holzpfoſten haben. Das bedeutende Gewicht 
dieſer Körbe wird durch daneben gelegte, mit Waſſer gefüllte Pontons 
äquilibrirt, ſo daß bei dem Heben und Senken derſelben nur geringe 
Gewichte zu bewältigen ſind. 

Die exponirte Lage des ſtädtiſchen Bades macht leider deſſen Be— 
nutzung für die Bewohner der weſtlichen Vorſtädte, obgleich dasſelbe mit 
dem großen Tramwaynetz verbunden iſt, für jetzt nahezu unmöglich — 
es iſt jedoch zu hoffen, daß durch Anlage einer Gürtelbahn für die Zu— 
kunft die Wohlthat der Benutzung der Strombäder allen Bewohnern 
Wiens zuteil werden wird. 

Die gleichfalls 1876 der Benutzung übergebene Militär-Schwimm⸗ 
anftalt, nach dem Entwurfe des Oberſtlieutenant Kadarz ausgeführt (Com- 
mandant iſt Karl Edler v. Orofino, k. k. Hauptmann, Oberſchwimmlehrer 
Joh. Himmel), hat ein Schwimmbaſſin mit einer Waſſerſpiegelfläche von 
etwa 1300 Om, welches 3000 Cub.-Met. faßt und iſt inſofern außer⸗ 
ordentlich intereſſant, als die Füllung und bei hohem Waſſerſtand auch 

die Entleerung des Baſſins vermittelſt einer Pumpe erfolgt. 

Obgleich durch dieſe Einrichtung der Waſſerſpiegel des Baſſins von 
dem wechſelnden Waſſerſtande der Donau unabhängig bleibt, wodurch es 
ſelbſtverſtändlich möglich wurde, dem Baſſin eine weit geringere Tiefe zu 
geben, als es beiſpielsweiſe bei dem ſtädtiſchen Bade nötig wurde; ob— 
gleich das Baſſin mit filtrirtem Waſſer von ſtets nahezu gleicher Temperatur 
geſpeiſt wird, ſo muß es doch auffallen, daß man am Ufer eines Stromes 
ein Bad mit ſtagnirendem Waſſer herſtellt. Die Sohle des Brunnens 
liegt 9 m tief, das Brunnenmauerwerk iſt aus Beton, aljo undurchläſſig, 
das aus 9 m Tiefe gehobene Waſſer daher von einer Temperatur, welche 
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das Baden darin nicht gejtattet. Dieſes Waſſer muß ſich im Baſſin 
nun erſt erwärmen, die Dauer der Erwärmung hängt ſelbſtverſtändlich 
von der Lufttemperatur ab und wird der Grad derſelben ſehr langſam 
ſein Maximum erreichen. Die Füllung des Baſſins beanſprucht 7 Stunden 
Zeit, die Entleerung 3 Stunden bei einem Kraftaufwand von 36 Pferde- 
kräften. Die Anlagekoſten der Militär-Schwimmanſtalt waren ca. 154000 fl., 
ſo daß die originelle Anlage jedenfalls ſehenswert iſt. 

Außer den ſchon genannten Donauſtrombädern im k. k. Prater beſitzt 
Wien noch 18 Badeanſtalten, unter denen 7 mit Schwimmſchulen ver⸗ 
ſehen find. Die bedeutendſten derſelben find das Dianabad, das Sofienbad 
und das römiſche Bad am Praterſtern. Von den 15 Vororten hat jeder 
mindeſtens eine Badeanſtalt. 


Das Dianabad wurde 1804 von Moreau erbaut und 1842 durch 
den verſtorbenen Architekten von Förſter mittelſt einer Winterſchwimm— 
ſchule erweitert, welche jedoch bis zum Jahre 1878 im Winter meiſtens 
als Concert- und Ballſaal verwendet wurde. Gegenwärtig beſitzt Wien 
keine Winter⸗Schwimmanſtalt. 

Das Dianabad wurde 1879 ſehr koſtbar erneuert und iſt augen 
blicklich das eleganteſte Bade-Etabliſſement Wiens. Es enthält außer der 
gedeckten Schwimmſchule auch ein großes offenes Baſſin, Dampfbäder in 
zwei Klaſſen für Männer und Frauen und ganz vorzüglich eingerichtete 
Wannenbäder in zwei Klaſſen. 

Das Soſienbad, eine der größten Badeanſtalten Wiens, enthält 
außer einem nur im Sommer benutzten, im 1. Stock liegenden großen 
Schwimmbaſſin, Dampf- und Wannenbäder, ſowie eine pneumatiſche 
Heilanſtalt mit drei Apparaten. Der im Jahre 1845 von van der Nüll 
und Siccardsburg erbaute ſchöne Sofienſaal, in welchem ſich das Schwimm- 
baſſin befindet, dient im Winter als Ballſaal. Die Dampf- und Wannen⸗ 
bäder befinden ſich in dieſem einſt ſo beſuchten Bade-Etabliſſement leider 
in einem Zuſtande des Verfalles. 

Das am Praterſtern gelegene römiſche Bad, in den Jahren 1872 
bis 1873 von den Architekten Clauß und Groß nach den Angaben des 
Dr. von Heinrich erbaut, dürfte, wie ſchon bemerkt, eines der ſchönſten 
und größten Bäder Europas ſein. Die Koſten des Baues und der Ein— 
richtung, ca. 1½ Million Gulden, wurden zum geringſten Teil den ſanitären 
Einrichtungen gewidmet, ſondern großenteils durch die wirklich verſchwen— 
deriſche Einrichtung und künſtleriſche Ausſchmückung verwendet. Veſtibule, 
Warte- und Friſirzimmer ſind mit Fresken von Canon, Leffler und 
Otto geſchmückt und z. B. der romaniſche Kuppelraum des warmen 
Baſſins mit roten und grünen Marmorſäulen verſehen, welche vergoldete 
Kapitäle tragen. 

Das römiſche Bad iſt vorzugsweiſe Dampfbad; erſt neuerdings ift 
eine Heißluft-Kammer mit Vorraum dazu gekommen, welche in borien— 
taliſchem Style gehalten, Decken und Wandverkleidungen von Porzellan- 
kacheln und Marmor bekommen hat und in der Koſtbarkeit der Ausſtattung 
der urſprünglichen Einrichtung Nichts nachgiebt. 

Seit etwa einem Jahre iſt eine Abteilung für Kaltwaſſerkuren mit 
dem römiſchen Bade verbunden, ebenſo iſt ein elektriſches Bad eingerichtet. 

Sonder-Dampfbäder, ſowie Wannenbäder ſind ebenfalls vorhanden, 
doch werden letztere weniger im römiſchen Bade geſucht, als das Dampf— 
bad. Die Zahl der Herrenkabinen, welche in drei Stockwerken über ein= 
ander angeordnet ſind, beträgt 400, jene der Damen 200 und iſt an 
ſchönen Sommertagen vorzüglich an Sonn- und Feiertagen der Beſuch 
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jo bedeutend, daß bis Abends 6 Uhr häufig das Dampfbad von 1000 
bis 1200 Perſonen beſucht wird. 

Schließlich wäre noch das Bad des Garniſonſpitales Nr. 1 zu er⸗ 
wähnen, welches inſofern unter die öffentlichen Bäder zählt, als die 
Offiziere der Garniſon Wien dasſelbe gegen einen geringen Eintrittspreis 
benutzen dürfen. Dieſes Bad wurde im Jahre 1875 in Verbindung mit 
einer großen Dampfküche nach den Plänen von Gruber und Völckner 
erbaut und hat einige ſehenswerte Einrichtungen bezüglich ſeiner Be— 
ſtimmung als Nebenbau eines Krankenhauſes. 


Offentliche Wäſchereien in Verbindung mit Badeanſtalten, ſowie 
dieſelben in den größeren deutſchen Städten mehrfach beſtehen, beſitzt 
Wien nicht. Die Wiener Wäſcherin iſt eine typiſche Figur, und gegen 
dieſelbe mit geſellſchaftlichem Kapital ankämpfen zu wollen, hat jchon 
mehr als eine Aktiengeſellſchaft teuer bezahlt. Nur wenige größere 
Wäſchereien, ſehr einfach eingerichtet, beſtehen noch neben den „Wäſche— 
rinnen“. Dagegen beſitzt Wien ein ſehr intereſſantes Etabliſſement, 
welches nur für den Dienſt der Krankenanſtalten beſtimmt iſt. Es iſt 
dies die Dampfwaſchanſtalt bei den Kaiſermühlen. Dieſe Anſtalt wurde 
im Jahre 1874 für die drei k. k. Krankenanſtalten erbaut und verſieht jetzt 
den Dienſt aller elf größeren Civil- und Militärſpitäler Wiens. Sie iſt 
im Beſitze einer Aktiengeſellſchaft, welche die Wäſchereinigung der drei 
großen k. k. Krankenhäuſer gegen einen Pauſchalbetrag von 53 000 Gulden 
vertragsmäßig beſorgt. Nach dem Ergebniſſe der drei letzten Jahre 
kommen aus dieſen Anſtalten durchſchnittlich 3800000 Wäſcheſtücke — 
1167000 Kilo zur Reinigung und entfällt daher für 1 Stück 1,4 Kreuzer 
und für 1 Kilo etwa 4,5 Kreuzer. — 

In Wien veranſtaltete der „erſte öſterreichiſche Schwimmlehrer— 
Verein“ zur Feier des Beſtehens der Kaltwaſſer-Bäder ſein erſtes großes 
Feſt am 15. Auguſt 1880. 


Vortreffliches leiſten ſodann in der neueſten Zeit von deutſchen 
Städten wohl vornehmlich Leipzig, Dresden, Bremen, Hannover, Magde— 
burg, Hamburg und Berlin. 

Die „Neue Leipziger Schwimmanſtalt“ wurde am 8. Juli 1866 
der Benutzung übergeben. Sie iſt nach dem Plane des Architekten 
Dimpfel erbaut, liegt etwa / Stunde von der Mitte der Stadt entfernt 
auf einer Inſel am Hauptbett der Elſter nahe der alten Heubrücke und 
enthält Schwimm- und Springvorrichtungen, wie man ſie gegenwärtig 
anderswo in gleicher Vollſtändigkeit und Schönheit der Anordnung, aber 
auch in ſtärkerer Benutzung, ſchwerlich findet (Gartenlaube 1866, S. 580 
mit Zeichnung). Außerdem beſitzt Leipzig drei Privat-Winterſchwimmbäder. 

In Magdeburg erfreut ſich das Schwimmen auch ohne einen 
Schwimm-⸗Verein einer ziemlich lebhaften Pflege, da beſonders der 
dortige Männerturnverein ihm ein mehr als vorübergehendes Intereſſe 
ſchenkt. Die Stadt beſitzt vier Sommer-Schwimmanſtalten im Freien, 
unter denen die Militäranſtalt auch von Civilperſonen benutzt werden 
darf, zwei in der Strom-Elbe am Fürſtenwalle, zwei in der alten Elbe 
an der Langen Brücke liegen. Für das ganze Jahr benutzbar iſt die 
Magdeburger Bade- und WVaſchanſtalt (Aktien-Geſellſchaft), deren künſt⸗ 
liches Baſſin von 235 kbm Inhalt ſeit März 1860 in Betrieb iſt, im Jahre 
1883 von 123180 Badenden benutzt wurde und ſeit dem Beſtehen etwa 
5000 Perſonen Gelegenheit zur Ausbildung zu Schwimmern und Schwim— 
merinnen gab. 
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Hamburg beſitzt ſeit 1879 einen „Schwimmverein“ (Vorſitzender 
Krüger sen.), der an etwa 80 fleißige Volksſchüler unentgeltlich Schwimm⸗ 
unterricht ertheilen läßt, um die Schwimmkunſt zur allgemeinen Aneignung 
zu bringen, auch ſonſt ſegensreich wirkt und vielfach Anregungen zum 
Betriebe des Schwimmens anderwärts giebt. Seine Badeplätze ſind auf 
Steinwärder und Klein-Grasbrook. Der Verein (etwa 160 Mitgl.) ruht 
nach mehreren vorangegangenen Gründungsverſuchen in den Jahren 
1862, 1863 — 1871 und 1876 nunmehr auf feſter Grundlage, veranſtaltet 
jährlich 1 oder 2 Wettſchwimmen und verleiht auch Diplome für Rettung 
von Menſchenleben durch Schwimmen. („Waſſerſport“ 1884 Nr. 25.) 


Der Bergedorfer Schwimmverein, im September 1883 von einigen 
Schwimmfreunden gegründet, zählt bereits etwa 130 Mitglieder. Er 
hat Vorſchriften über die von jedem anzuſtellenden Schwimmlehrer ver— 
langte Prüfung veröffentlicht, die zur gelegentlichen Beachtung hier wieder— 
gegeben werden ſollen: 


Die Schwimmlehrer-Prüfung beſteht in 1) theoretiſchen Erklärungen über 
Schwimmen, -Kunſt und Unterricht, 2) in praktiſcher Ausführung der einzelnen beim 
Unterricht anzuwendenden Tempos, 3) in korrektem Probeſchwimmen in allen Schwimm⸗ 
lagen, 4) in Tauch-Verſuchen, 5) in Rettungs-Verſuchen, 6) in Erklärung über die 
erſten Hilfeleiſtungen bei ſcheinbar Ertrunkenen. 

Nach der erſten Prüfung durch Dr. Mautius, Direktor Dr. Groß und Schwimm- 
lehrer C. T. Weſtſtröm ſteht eine weitere Thätigkeit für Einführung des Schwimm⸗ 
unterrichts in die Hanſaſchule zu Bergedorf in Ausſicht. 


In Berlin beſtehen acht ſtädtiſche Flußbadeanſtalten, ſieben Privat⸗ 
baſſins, ſechs Vorortſeen, ſieben Privatflußbäder; außerdem ſeit dem 
14. Auguſt 1878 der „Schwimmklub Neptun“ (Vorſitzender G. Kühn), leider 
der einzige und den großſtädtiſchen Verhältniſſen gegenüber nur ſchwach 
beſuchte Schwimmverein, der die Erhaltung und Belebung der Schwimm-, 
Spring- und Taucherkünſte nach beſten Kräften zu erreichen ſucht. Er ver— 
anſtaltete bereits zwei größere Schwimmfeſte im Halenſee am Grunewald 
und nennt ſich ſeit kurzem „Berliner Schwimmverein 1878“. 


Monatsſchrift f. Turnweſen 1882, S. 245, und Jahrb. d. d. Turnkunſt 1882, S. 322. 

Seit dem 1. Januar 1883 erſcheint im Verlage von Carl Otto-Berlin SW. 12 der 
„Waſſerſport“, Fachzeitſchrift für Rudern, Segeln und verwandte Sportzweige, zugleich 
offizielles Organ des deutſchen Ruderverbandes ſowie bis jetzt 135 größerer waſſerſport⸗ 
licher Geſellſchaften, ſorgfältig in Ausſtattung, intereſſant im Inhalt, lehrreich in der Fülle 
von Abbildungen, herausgegeben ſeit Kurzem von Saefkow— 


In Lon don beſteht ſeit 1874 der Ladies Cadogan-Schwimmklub, 
welcher alljährlich Wettſchwimmen veranſtaltet im South⸗Kenſington und 
Chelſea-Bad und der Ilex-Schwimmklub im Lambeth-Bade. 


Andere deutſche und ausländiſche Schwimmvereine ſind ſicherlich 
noch zu zählen. Wenn auch einzelne Vereine nur auf künſtlichem Wege 
durch zu ſtarke Verfolgung des Vergnügungsprinzips zu einer Treibhaus⸗ 
blüte gebracht werden, ſo giebt es doch gewiß in waſſerreichen Gegenden 
ſolche von löblichem und gutem Erfolg. Immerhin iſt es aber auf- 
fallend, daß auf dem für das Vereinsleben fruchtbaren Boden Deutſch— 
lands, wo unzählige Vereine zu allen erdenklichen Zwecken wuchern, mit 
der Bildung von Vereinen zur Hebung des Schwimmens kaum ein 
Anfang gemacht iſt und die wenigen beſtehenden nur geringe Teilnahme 
finden. 
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Über die mehrfach gelungenen Vorführungen der ſtädtiſchen Schwimm— 
ſchule zu Koburg unter der Leitung des Lehrers G. Leutheußer be— 
richtete die Koburger Zeitung vom 6. Juli und 28. Auguſt 1883. 

Abgeſehen von den Schwimmvereinen wird von Behörden und 
Privatleuten dem Schwimmweſen hier und da eine freundliche Aufmerk— 
ſamkeit geſchenkt. Berichte darüber gelangen aber nur ſelten und nur 
gelegentlich in die Offentlichkeit. Sie bleiben in engſten Kreiſen bekannt, 
ſo daß es erſt nach einem ſorgfältigen, langjährigen Sammeln gelingen 
kann, Reſultate zur Vergleichung und weiteren Verarbeitung zuſammen— 
zuſtellen. Das behalten wir uns vor. 


E. Schwimm AUnterrichts-Methoden und Erfindungen. 


Neuerdings ſuchte man in erſter Reihe die Möglichkeit zu erſtreben, 
daß mehrere Schüler von einem Lehrer unterrichtet würden. Die Kluge- 
Euler'ſche Methode, die freilich noch einer praktiſchen Verbreitung und 
Verwendung entbehrt, ſucht dies zu erreichen durch eine karouſſelartige 
Vorrichtung im Waſſer, die Auerbach'ſche durch eine ſogenannte Schwimm— 
weſte (früher aus Gummi, jetzt aus einer Anzahl mit einander verbun— 
dener luftdichter Blechröhren beſtehend), die jedem Einzelnen von etwa 
12 Schülern angelegt wird, ſo daß die Schüler ſich ſelbſt über Waſſer 
halten können und dem Lehrer die immerwährende Verantwortung für 
ihre perſönliche Sicherheit abgenommen wird. Faſt zu derſelben Zeit 
erſchienen, wie ſchon oben erwähnt, das „Lehrbuch der Schwimmkunſt 
von H. O. Kluge und Dr. C. Euler“ und „Das Schwimmen ſicher, leicht 
und ſchnell zu erlernen“ vom Turnlehrer W. Auerbach in Berlin. 

Im erſten Falle bietet das Schwimmen in der Curve für den An— 
fänger bedeutende Schwierigkeiten, im andern giebt die Haltbarkeit und 
der hohe Preis der Schwimmweſte einigen Anlaß zu Bedenken. 

Wie wir hören, üben ſchon ſeit einigen Jahren die Eleven der K. 
Turnlehrer-Bildungsanſtalt in Berlin eine Zeit lang in dem Auerbach— 
ſchen Apparat, nachdem ſie die Vorübungen auf dem Lande, in einem 
Hängeſattel ſchwebend, erlernt haben. 

Sowohl ſeitens der Regierung, im beſonderen der Königl. preuß. 
Turnlehrer-Bildungsanſtalt, in der es ſchon 1860—1864 durch Profeſſor 
Euler befördert wurde, als auch von Privatmännern wird vornehmlich 
in Berlin dem Schwimmen neuerdings ein lebhaftes Intereſſe entgegen— 
gebracht. Neben der Thätigkeit der Königl. Anſtalt, die das Schwimmen 
auf Veranlaſſung des Geheimrat Waetzoldt 1874 amtlich, 1877 obliga— 
toriſch als Lehrgegenſtand in den Lehrplan aufgenommen hat, iſt das 
Vorgehen des Schwimmlehrers Auerbach nicht zu unterſchätzen, der 
in der Neuzeit ſelbſt einige Anſtalten trotz der Fülle von Verkehrs— 
und baulichen Hinderniſſen ins Leben rief. Eine nachhaltige Förde— 
rung des Schwimmunterrichts und die Vorbereitung auf die voll— 
ſtändige Einführung eines obligatoriſchen Schwimmens in Schulen und 
Lehrerſeminare kann freilich nur von den Regierungsbehörden er— 
wartet werden. Eine Erfüllung dieſer Erwartungen dürfte aber unter 
jetzigen Umſtänden nicht fernliegen. Zunächſt wird darauf hingearbeitet 
werden müſſen, daß wenigſtens alle Internate, größere Erziehungs- 
Inſtitute, Waiſenhäuſer und ähnliche öffentliche Anſtalten damit beginnen, 
den Schwimmunterricht zu einem integrirenden Beſtandtheil der körper— 
lichen Ausbildung, zunächſt der männlichen Jugend, zu machen. In Heſſen⸗ 
Naſſau beſtehen ſchon an vielen Orten eigene Schul-Schwimmanſtalten. 
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Von den Erfindungen, die in neuerer Zeit aus dem Streben 
hervorgingen, wie der Luft, ſo auch des Waſſers leicht und bequem 
Herr zu werden, iſt keine als beſonders glücklich zu bezeichnen. 

Schwimm⸗Handſchuhe (swimming gloves, Patent Edwards) 
[wollene Handſchuhe mit waſſerdichter Schwimmhaut zwiſchen den Fingern] 
machen weder das Unterſinken unmöglich, noch ſind ſie zu ate cn 
eeignet. Schwimmgürtel mit 2 Hundsleder-Beuteln hatte ſchon früher 
Graz Keßler, einen ſolchen von Kork ſchon Graf Puyſegür erfunden. 

Eine ebenſo hübſche Spielerei ſind die engliſchen Hand⸗ und Fuß⸗ 
Schwimmplatten, die Dunlop'ſchen, deren praktiſcher Wert gleich Null 
iſt. Geglückte Rettungsverſuche ſind bei dieſer Art von Merkursflügeln 
aber noch nicht zu verzeichnen. Gelungener hingegen war die Probe— 
fahrt, die 1878 mit einem vom Schloſſermeiſter Kierſtein in Görlitz er⸗ 
bauten Waſſervelociped (Preis 150 %) auf der Neiſſe unternommen 
wurde. 

Auch fertigte man in Berlin ſandalenartige Schwimmſchuhe an, 
mit doppelt-fußbreiten Holzſohlen, die der Hälfte nach vermittelſt eines 
einſeitigen Scharniergelenks beim Beugen der Beine wie Flügel abwärts 
klappen, um das Durchſchneiden des Waſſers nicht zu erſchweren, die aber 
beim Strecken der Beine in der ganzen Breite aufklappen, das Wife 
zurück- und niederdrücken und eine möglichſt große Druckfläche dem Ele— 
mente darbieten zur Unterſtützung der Vorwärtsbewegung. 

Von Erfindungen früherer Jahrhunderte erſcheint uns der Wagen— 
ſeil'ſche „Waſſerſchild“ erwähnenswert. Um das Jahr 1690 hatte 
der deutſche Gelehrte Joh. Chriſtopfh Wagenſeil, Profeſſor an der 
bayriſchen Univerſität Altdorf, in Wien dem Kaiſer Leopold eine kleine 
Denkſchrift: „Waſſer⸗Schild“ (mit Zeichnung) über die von ihm gemachte 
ene Erfindung überreicht. Statt der von Profeſſor Daniel 

ch wenter nach früheren Vorbildern (Franz Keßler) vorgeſchlagenen 
Windhoſen, zweier um die Beine feſtzuſchnallenden Beutel von Hunds⸗ 
häuten mit Luftläden und Bleiſohlen, ſowie zwei Knöchel-Floßfedern mit 
Scharnier, empfiehlt er eine hölzerne, ſchachtelartige, runde Vorrichtung 
mit Fußrudern und mit Handhaben zum Tragen auf dem Lande. Aber 
auch dieſer geſchloſſene Holz-Schwimmkaſten, aus zwei gleichen 
Teilen beſtehend und um die Hüften zu ſchnallen, innen und außen mit 
Pech überzogen, hat eine Zukunft nicht gehabt; nur H. F. Teichmeyer 
in ſeinem Buche: „Elementa philosophiae naturalis experimentalis“, 
Jena 1717, erwähnt dieſe Erfindung noch einmal. 

Übrigens finden ſich, wie K. Waſſmannsdorff-Heidelberg, dem 
wir vorſtehende Mitteilung verdanken, in der „Deutſchen Turn-Zeitung“ 
Jahrg. 1883 S. 371 bemerkt, ſchon früher, nämlich in deutſchen Fecht— 
handſchriften des Mittelalters, aufzublaſende Leder-Schwimmgürtel 
erwähnt und abgebildet, welche ſelbſt mit der Rüſtung Beſchwerte an— 
gelegt haben; auch der von H. Stainer-Augsburg 1529 gedruckte 
deutſche Vegetius zeigt ſchon die Einrichtung und die Benutzung aufzu— 
blaſender Leder-Schwimmſtiefel. 

Eine neue Methode für den Schwimmunterricht, von Hans Basler 
in Mülhauſen erfunden, von W. Jenny-Baſel in der Schweiz ein⸗ 
geführt und in der „Deutſchen Turnzeitung“ 1878 Nr. 33 S. 265 be= 
ſchrieben, beſteht im weſentlichen darin, daß 20 bis 40 Schülern ein 
4 em dickes, 25 cm breites, 35 — 40 em langes Brett von Korkholz auf 
den Rücken feſtgeſchnallt wird und zwar mit Bruſtriemen oder auf der 
Bruſt verknüpften Seilen, ſo daß dadurch der Übende über Waſſer ge— 
halten wird. Vorübungen auf dem Lande werden auch bei anderen 
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Methoden bereits angewendet. Beſonders nützlich iind aber die Vor⸗ 
übungen zum Tauchen: Kniebeugen, bis das Waſſer 1) die Bruſt er- 
reicht, 2) die Schulter, 3) das Kinn, 4) die Augen, mit angehaltenem 
Atem, 5) bis das Waſſer über den Kopf der Tauchenden geht, mit an- 
gehaltenem Atem, vorläufig geſchloſſenen Augen und Mund, Austreiben 
des in die Naſe gedrungenen Waſſers durch Ausatmen und Blaſen, 
6) mit offenem Munde und offenen Augen, natürlich nur in klarem 
Waſſer! Ein zweites Schwimmbrett kann mit beiden Händen gefaßt, 
dann mit nur einer Hand gehalten, ferner in einem Bogen herum— 
geführt, ſchließlich ganz beſeitigt werden. So erweckt das Schwimmbrett 
bei der Jugend vielfach mehr Vertrauen, als der beſte Schwimmlehrer, 
und es wird mit demſelben das Gefühl der Selbſtändigkeit oft viel eher 
geweckt, als an der mit Mißtrauen verfolgten Leine oder Stange. 


F. Schwimm-Leiſtungen. 


Gerade in der jüngſten Zeit ſind ganz bedeutende Schwimmleiſtungen 
zu verzeichnen. Dr. Alb. Benno Dulk, jetzt in Untertürkheim bei Stutt⸗ 
gart, durchſchwamm den Bodenſee; Kapitän Matthew Webb am 24. bis 
25. Auguſt 1875 den Kanal von Dover nach Calais im Schwimmkoſtüm 
(27 engl. Meilen in 213/4 Stunden = 44 km. 1 engl. Meile — 1609,329 m); 
der „Waſſerſport“ (in Berlin bei Carl Otto SW), Nr. 31, 1883 berichtet, wie 
dieſer Meiſter des Schwimmens am 24. Juli ein Opfer ſeines Mutes 
unterhalb der Niagara-Waſſerfälle wurde. Und doch hat ſchon Mr. Fuller, 
Redakteur des „Daily Wisconſin“ in Milwaukee 1849 dieſe Rieſenauf— 
gabe glücklich gelöſt. Miß Beckwith, ebenſo berühmt wie Georg 
Fearn und ihr Bruder Willie Beckwith, ſchwamm in ſechs Tagen 
100 Stunden, an drei aufeinanderfolgenden Tagen 38 Stunden mit zwei 
Unterbrechungen und der engliſche Schwimmkönig Webb 60 Stunden 
in dem Wallfiſch-Baſſin des Londoner Weſtminſter-Aguariums. Webb 
vollendete eine gleiche Tour in Scarborough. Rabien ſchwamm von 
Wangerooge über Spickeroog, Langeoog und Baltrum in drei Tagen 
nach Norderney. Auch iſt der Schwimmkünſtler Boyton von Weißenſee 
wohl noch manchem Berliner in Erinnerung. 

Lord Clandeboye, der älteſte Sohn des britiſchen Botſchafters bei 
der hohen Pforte, Lord Dufferin, hat am 17. Aug. 1881 zwiſchen Therapia 
und Beykos den Bosporus in einer Stunde durchſchwommen, was eine 
weit bedeutendere Leiſtung iſt als die berühmte Fahrt von Leander und 
Lord Byron zwiſchen Seſtos und Abydos. Wien ſah 1880 ſchon ein 
Wettſchwimmen von neun Damen, und Tilſit am Memelſtrom ein Maſſen— 
ſchwimmen von 70—80 Teilnehmern ½ Meile in 35 Minuten vom 
Engelsberg bis zur Eiſenbahnbrücke, bei hohem Waſſerſtand und ſtarkem 
Strom am 15. Auguſt 1880. 


Ein ſechstägiges Wettſchwimmen zwiſchen dem „Kanalhelden“ Webb 
und Mr. W. Beckwith (ſ. oben) im Londoner Royal Aquarium hatte das 
Reſultat, daß letzterer mit 94 Meilen über des erſtern 92 Meilen bei 
täglich 10 Stunden Schwimmzeit ſiegte und am 2. Juli 1881 den Einſatz 
von 200 Pfd. Sterl. gewann. 

Bei dem Wettſchwimmen des Schwimm-Clubs in Amſterdam am 
26. Auguſt 1883 legte H. van der Waall 55 m in 1 Min. 21 Sek. 
zurück, durchſchwamm derſelbe auf dem Rücken 40 m in 35 Sek.; ſchwamm 
mit den Kleidern J. Zeegers in 43 Sek., J. van der Steuer und 
F. Heſſe in 44 Sek. 40 m; auch leiſtete man bei dieſer Gelegenheit im 
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Tauchen mit den Kleidern bei 5 m Tiefe Vortreffliches. (Volksheil = 
D. Turn⸗Ztg. 1883, S. 496.) 

Ed. Roſenhagen, Mitglied des Allgem. Bremer Turnvereins, 
34 Jahr alt, von etwa 100 k Körpergewicht, erreichte in 4½ Stunden 
das 16 km entfernte, weſerabwärts liegende Vegeſack am 2. Juli 1883, 
ohne auszuruhen und ohne ſeine Lage zu verändern. 


Das ſind natürlich nur vereinzelte Fälle, in denen Gewohnheit, 
Ausdauer und Wagehalſigkeit Großes geleiſtet haben. 


GAchluß wort. 


So möge denn durch die vorſtehende Darſtellung eine Anregung 
zum Betriebe der höchſt nützlichen und notwendigen, zur Erhaltung 
und zur Pflege der Geſundheit wohlthätigen und dienlichen Kunſt⸗ 
fertigkeit des Schwimmens gegeben ſein und an ein klaſſiſches Wort 
noch erinnert werden: das Baden reinigt den Körper, ſtärkt die Haut, 
Muskeln und Nerven, befördert die Ausdünſtung, macht die Säfte flüſ— 
ſiger und hält ſie im Ebenmaße, treibt die gefährlichen Symptome der 
Krankheit von innen nach außen und macht durch alles dieſes den 
Menſchen menſchlicher und geſunder, thätiger und munterer. „Das 
Schwimmen rettet andere aus ſo mancher Gefahr, macht agil, fertig, 
dreiſt, 1 und fröhlich und mehrere koſtſpielige Anſtalten und Cautelen 
überflüſſig.“ Das Schwimmen hat in der That in geſundheitlicher, 
praktiſcher und ſittlicher Hinſicht eine hohe Bedeutung und bietet 
eine Summe reinen Genuſſes als gymnaſtiſche übung. Die Vergrößerung 
der Lungenkapaeität bei einbrechender Lungenſchwindſucht, die Rettung 
aus Lebensgefahr, die Pflege der Haut und der Muskulatur zur Reini⸗ 
gung und Stärkung ſind die weſentlichſten Vorteile des Schwimmens. 

Entwickelung des Mutes und Entſchloſſenheit, Willensſtärke und Selb⸗ 
ſtändigkeit, Selbſtvertrauen ſind weitere Erfolge, die aus dem Betriebe 
der Schwimmkunſt entſpringen. 


Von demſelben Verfaſſer ſind erſchienen: 


1. Grundriß zur Geſchichte der Leibesübungen. VIII. 176 S. 80. karton. 
2 M. 40 Pf., bei P. Schettler-Köthen. 


2. Allgemeine Turnkunde. Eine überſicht über das geſamte Wiſſensgebiet des 
Turnens. 36 S. 2 Tafeln mit Normal⸗Lehrplänen nach Berliner Muſtern. Mit 
ausgewählten Litteraturangaben. 1 M., bei W. E. Angerſtein- Berlin SW. 


3. Die Vereine des Berliner Turnrats 1857— 1882. Feſtſchrift zur Feier des 25 jähr. 
Beſtehens des B. T.⸗R. — Nebſt einem Abriß der Geſchichte der Turnvereine in Berlin 
ſeit 1848. 30 Pf., beim Archivar G. Weſtphal, Krauſenſtr. 3. Berlin W. 


4. Genealogien ſämtlicher griechiſcher Götter und Heroen in 18 überſichtstafeln 
mit Erklärungen. 2 M. 40 Pf., bei P. Schettler-Köthen. 


Im Verlage von G. A. Grau & Cie (Rud. Lion) 
in Hof erſchienen: 


Bericht über den ſechſten oberfränkiſchen Kreis-Feuerwehrtag in Pegnitz am 26. Auguſt 
1882. 80. (56 S.) 1882. 60 Pf. 

Blätter für die Angelegenheiten des bayeriſchen Turnerbundes. Organ für das geſamte 
bayeriſche Turnweſen. 22. Jahrgang. 1884. 

Bundes ⸗Turnfeſt, das 6. bayeriſche, verbunden mit dem 13. bayer. Turntage in Bam⸗ 
berg vom 26. bis 29. Auguſt 1882. Sonderabdruck aus: „Blätter für die Angelegen-⸗ 
heiten d. bayer. Turnerbundes.“ gr. 80. (109 S.) 1883. 1 M. 

Dorn, Joſ., Oberturnlehrer, Die Turnhalle des 3. Schulhauſes in Hof. Nebſt Skizzen 
über die Entwicklung des Turnens der Volksſchulen daſelbſt. Mit ı lith. Anſicht und 
4 Steindr.-Taf. gr. 80. (24 S.) 1877. 00 Pf. 

— Die ſchwediſche Gymnaſtik. Ein Referat, erſtattet der 4. Hauptverſammlung des bayer. 
Turnlehrervereins nach Lings „Allgemeine Begründung der Gymnaſtik“ und Roth⸗ 
ſteins „Die Gymnaſtik nach dem Syſtem des ſchwediſchen Gymnaſiarchen P. H. Ling“. 
gr. 80. (16 S.) 1881. 50 Pf. 

Ehren- Diplom f. bayer. Feuerwehren. Farbendruck. Folio. * M. 

Erinnerungen eines alten Mannes aus der Zeit der Wiedererweckung der deutſchen Turn- 
kunſt 1817—1818. Hrsg. zur 100 jähr. Gedenkfeier des Geburtstages v. Friedr. Ludw. 
Jahn am 11. Auguſt 1878. Mit dem Bildnis Jahns (Holzſchn.⸗Taf.). gr. 80. (34 ©.) 
(Von F. Clöter.) 1878. 75 Pf. — Dasſelbe, geh. mit Goldſchn. 90 Pf. 

Fiſcher, Joh. Nep., Auszug aus Guts Muths' Gymnaſtik für die Jugend v. J. 1793 
verfaßt im J. 1799. Neu hrsg. von Karl Waßmannsdorff. gr. 80. (XVI, 53 S. 


1872. 50 Pf. 
i Ferd., Dr. med., Handbuch der deutſchen Turnerſchaft. Im Auftrage des Aus⸗ 
chuſſes derſelben hrsg. 80. 2. Aufl. (VII, 160 S.) 1881. 60 Pf. 
— W. Hufeland u. A. Hermann, Bahn frei! Deutſcher Turnerhumor. 2. vermehrte 
Auflage. 160. (IX, 106 S.) 1877. 60 Pf. 


von 12 Exempl. an A *50 Pf. 

Guts Muths, J. C. F., Spiele zur Übung und Erholung des Körpers und Geiſtes für 
die Jugend, ihre Erzieher und alle Freunde unſchuldiger Jugendfreuden. Mit den Er⸗ 
weiterungen der vierten Auflage von F. W. Klumpp, weil. Oberſtudienrats zu 
Stuttgart, unter Mitwirkung von Dr. J. C. Lion zu Leipzig überarb., ſehr vervoll⸗ 
ſtändigt und neu hrsg. in 6. Aufl. von O. Schettler, Sem. ⸗Oberlehrer z. Auerbach 

i. V. Mit zahlreichen in den Text gedr. Holzſchn. u. 1 Titelkupfer. gr. 80. (XVI, 
526 S.) 1881. 6 M. 
eleg. geb.“ 7 M. 50 Pf. 


— Kurzer Abriß der deutſchen Gymnaſtik. Auch u. d. Titel: Katechismus der Turnkunſt. 


80. 1818. (1 M. 50 Pf.) Herabgeſ. Preis: 80 Pf. 
— Turnbuch für die Söhne des Vaterlandes. Mit 4 Kupfertafeln. gr. 80. 1817. (AM. 
50 Pf.) Herabgeſetzter Preis: 1 M. 60 Pf. 


Guts Muths, J. C. F., Theoretiſch⸗praktiſche Anweiſung zur Ausbildung unſers Körpers 
durch Leibesübungen, oder Lehrbuch der gymnaſtiſchen Künſte. Für Eltern und Erzieher 
jedes Standes mit beſonderer Rückſicht auf die Selbſt- und Privaterziehung junger 
Leute beiderlei Geſchlechts treu und auszugsweiſe nach J. F. C. Guts Muths Gymnaſtik. 
für die Jugend bearbeitet. Zweite Ausgabe. 80. (XI, 367 S.) 1856. (2 M 10 Pf.) 

Herabgeſetzter Preis: 1 M. 20 Pf. 


Jahn, Friedr. Ludw., Bildnis aus dem Jahre 1817. Photographie. Cabinet⸗ 
Format. FM. 
— — Medaillonbild von Theod. Schmidt. Photographie. Cabinet= Format. 1 M. 
— — Werke. Neu hrsg., mit einer Einleitung und mit erklärenden Anmerkungen verſehen 
von Prof. Dr. Karl Euler. I. Band. 80. (LII, 544 S.) 1884. 4 M. 20 Pf. 
2 eleg. geb. 5 M. 50 Pf. 
II. Band (unter der Preſſe). 5 
Jenny, W., Buch der Reigen. Eine ee! von Tanzreigen, Aufzügen mit Geſang, 
Liederreigen und Kanonxeigen zum Gebrauch beim Schulturnen, mit Einleitungen und 
einem Anhange zur Geſchichte des Reigens. Mit zahlreichen Muſikbeigaben und 272 


eingedr. Holzſchnitten. gr. 80. (VIII, 300 S.) 1880. 6 M. 
— Liederſammlung aus dem Buch der Reigen. Für den Schulgebrauch zuſammengeſtellt. 
gr. 80. (48 S.) 1880. 40 Pf., von 25 Exempl. an 25 Pf. 


— Schwungſeilübungen. Ein Beitrag zu einem Leitfaden für das Mädchenturnen. Zu⸗ 
gleich eine Ergänzung zu des Verfaſſers „Buch der Reigen“. gr. 80. (IV, 52 S.) 
1882. * M. 

Jung, Ludw., Oberinſpektor und königl. Rat, Handbuch des bayerischen Feuerlöſch⸗ und 
Rettungsweſens. Herausgegeben im Auftrage des bayeriſchen Landes-Feuerwehr⸗ 


Ausſchuſſes. gr. 80. (256 S.) 1884. 2 M. 80 Pf. 
Kreis-Turnlehrer⸗Verſammlung, die erſte oberfränkiſche, in Hof am 29. April 1882. 
gr. 80. (40 S.) 1882. *50 Pf. 
Lang, Aug., Turnlehrer, Illuſtrierter Leitfaden für das Keulenſchwingen. Mit 220 er⸗ 
klär. (lithogr.) Abbildungen. 80. (177 S.) Chicago. * 5 M. 
— Turntafeln. Illuſtrationen, frei bearbeitet nach J. C. Lion u. Aug. Ravenſtein. 
quer gr. Fol. (122 Steintafeln mit 9 S. Text.) Chicago. 1876. *30 
Lion, J. C., Abriß der Entwickelungsgeſchichte der neueren deutſchen Turnkunſt. 80. 
(16 S.) 1880. 30 Pf. 


— Feſtrede zur Jahn-Feier. Den Turnvereinen Leipzigs am 11. Auguſt 1878 geh. Mit 
einem Anhang: Feſtlied, von R. C. gr. 80. (23 S.) 1878. 30 Pf. 
— Das Turnen in der Volksſchule. Durchgeſehener Sonderabdruck aus dem „Leitfaden f. 
d. Unterr. i. d Erziehungs- und Unterrichtslehre v. Dr. Schütze. 2. Aufl. Leipzi 
1881. Teubner.“ gr. 80. (11 S.) 1882. 220 Ir 
— Das Stoßfechten, zur Lehre und übung in Wort und Bild dargeſtellt. Mit 26 Ab⸗ 
bildungen in Holzſchnitt. gr. 8. (144 S.) 1882. *2 M., gebunden *2 M. 40 Pf. 
— Werkzeichnungen von Turngeräten für Turnanſtalten jeder Art. 60 lith. Tafeln in Fol. 
mit Erläuterungen. 3. Aufl. 1882. 10 M. 


— Vier Probetafeln daraus. 75 Pf. 
Lion, Rud., Verordnungen und amtliche Bekanntmachungen, das Turnweſen in Bayern 
betr. 2. Aufl. gr. 80. (V, 113 S.) 1884. 1 M. 20 Pf. 


Puritz, Ludw., ſtädt. Turnlehrer, Handbüchlein turneriſcher Ordnungs⸗, Frei⸗, Hantel⸗ 
und Stabübungen. Eine Sammlung auf Grund von J. C. Lions Leitfaden für den 
Betrieb der Ordnungs- und der Freiübungen bearbeitet. Mit 235 Holzſchnitten. gr. 
80. (XVI, 192 S.) eleg. gebunden *2 M. 50 Pf. 

Rühl, Dr. Hugo, Zur Schulturnfrage. XIII. Programm des Stadtgymnaſiums zu 
Stettin. gr. 4°. (19 S.) Stettin, 1882. IM. 

Schettler, O., Der Turnunterricht in gemiſchten Volksſchul⸗Klaſſen. Mit 23 Abbildungen. 
gr. 80. (76 S.) 1881. * M. 20 Pf. 

Schröter, Carl, Turnlehrer, Hantelübungen, in Gruppen zuſammengeſtellt. gr. 80. 
(25 S.) 1880. 30 Pf. 

— Handbuch für die Lehrer zur Erteilung des Turnunterrichts an den Volksſchulen. Mit 
6 lith. Tafeln. 80. (V, 132 S.) 1883. 1 M. 20 Pf. 

Schurig, C. J., Oberturnlehrer, Hülfsbuch für das Gerätturnen in der Volksſchule und 
in den unteren Klaſſen höherer Lehranſtalten mit Beziehung auf eine einfache Turn⸗ 
einrichtung. Mit 3 Abbild. in Steindr. und 78 in Holzſchn. gr. 80. (XVI, 102 S.) 
1883. 1 M. 60 Pf. 

gebunden „2 M. 

Spieß, Adolf, Kleine Schriften über Turnen. Nebſt Beiträgen zu ſeiner Lebensgeſchichte. 
Geſammelt und herausg. von J. C. Lion. Neue Ausgabe. gr. 80. (XO, 188 Se 
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